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Ärzten feit über 23 Fahren als vorzügliche Bereicherung der Kranken- 
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Man verlange illustrierte Broschüre. 
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Der ſchwarze Sigi. 


Eine Spionengeſchichte von Alwin Römer. 


Mit Sildern y 
von A. Wald. (Nahdrud verboten.) 
Die kleine Südtiroler Berggarniſon Sivano, nicht 
weit von der italieniſchen Grenze gelegen, war in 
großer Aufregung. In gebrochenem Deutſch hatte der 
Offizierburſche Wenzel Woſtitz, eine etwas beſchränkte, 
aber biedere Böhmenſeele, ſeinem Oberleutnant Man- 
hard von einem ſeltſamen Vorkommnis berichtet, 
das ſich während der Abendſtunden zugetragen, als 
Manhard bei einem Kameraden mit dem Hauptmann 
v. Hameyer zuſammen auf der Rartenbrüde des 
Tarocks aus der endloſen Langweile dieſes entlegenen 
welſchen Neſtes in das Sllufionsgebiet des angenehm 
belebenden Spiels hinüber „geritten“ war. 

Beim Tarock gibt es nämlich „Cawalls“ oder Reiter. 
Mit den „Röſſern“ im Schach flüchtete man, wiederum 
gleichſam zu Pferde, wenn man zu zweien war. Und 
blieb man einſam und allein ſich ſelbſt überlaſſen, 
ſo konnte man, wenn man ein poetiſches Gemüt hatte, 
mit dem „Pegaſus“ von dannen jagen. An etwas 
anderes war außer dem höchſt anſtrengenden Dienſt, 
bei dem es ſich um Erſchließung neuer und fiktive Ver- 
teidigung alter Bergſtraßen und Geheimpfade handelte, 
ſelten zu denken. Denn an der großartigen Schönheit 
der Bergnatur in Sturm und Sonnenglaſt hatten ſich 
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die hierher verſchlagenen Marsjünger trotz aller Be— 
geiſterungsfähigkeit nachgerade ſatt geſehen. 

Deshalb wirkte der Bericht Wenzels geradezu wie 
eine Fanfare. Es war doch einmal etwas Neues. 
Eine Senſation, die durch den Schuß Entrüſtung, der 
ihr beigemiſcht war, nur um ſo mächtiger packte. 

Was war geſchehen? 

Wenzel Woſtitz wiederholte es ſoeben zum fünften 
Male, und zwar vor dem ſtattlichen, den Ewigjungen 
markierenden Major Sigi v. Salborn, der in der Gar- 
niſon das Kommando führte und mit vieler Würde 
die Forderungen des Dienſtes ſowohl als auch den 
Stumpfſinn der Zwiſchenzeiten als wahres Muſter— 
beiſpiel eines Soldaten ertrug, im ſtillen allerdings 
der heimlichen Hoffnung lebte, binnen kurzem nach 
Wien kommandiert zu werden, wo er ſich für die Un- 
bilden dieſer Bergverbannung natürlich glänzend zu 
entſchädigen wiſſen würde. Sogar heiraten wollte er 
dort. Eine wunderſchöne kleine Komteß mit viel 
Temperament und noch mehr irdiſchen Gütern, die 
er vor kurzem in Meran kennen gelernt, hatte es ihm 
angetan. Nur in ſo ein gottverlaſſenes welſches Neſt 
mochte ſie nicht. Nach Wien müſſe er ſich verſetzen laſſen. 
Dort würde ſie dann vielleicht bald „Frau Oberſt“ 
werden, hatte ſie ſchelmiſch erklärt. 

Dieſer würdige Major, ſeines glänzend ſchwarzen 
Haares und Schnurrbartes wegen nur „der ſchwarze 
Sigi“ genannt, fragte alſo dem braven Wenzel jetzt 
ſein Abenteuer ab. 

Im Dämmern ſchon war es geweſen. Nur drüben 
auf der Marmolata noch habe die Sonne gelegen, 
ganz oben auf der Spitze. Wenzel habe vor der Haus- 
tür geſtanden mit der Marietta vom Nachbar Doragno, 
nur wegen friſcher Eier für ſeinen Herrn Oberleutnant. 
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„Sonſt ſelber Braut zu Haus in Piſek. Serr ſchönnes 
Mättchen!“ betonte er. Da war plötzlich ein Fremder 
auf ihn zugetreten, ein großer, ſchwarzer Kerl. Unter 


AT RAT, 


ſehr vorſichtigem Umſchauen hatte er ihm ein Zwanzig— 
kronenſtück in die Hand gedrückt und gefragt, ob hier 
der Herr Oberleutnant Manhard wohne und ob er 
zu Haufe ſei. Wenzel Voſtitz hatte den Beſcheid ge— 
geben, zu Hauſe ſei er nicht, aber er könne ihn holen. 
Wie lange das wohl daure, hatte jener gefragt. Nur 
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eine Viertelſtunde. Gut, ſo ſolle Wenzel ihm das 
Zimmer des Herrn Oberleutnants aufſchließen. Er 
wolle ihn da erwarten. Und wie der Burſche noch ge- 
zögert und ſich das Für und Wider überlegt hatte, 
war der Fremde ganz nahe an ihn herangetreten und 
hatte ihm ins Ohr geraunt: „Du bekommſt hundert 
Lire, wenn du mich hineinläßt! Und dein Oberleutnant 
mag bleiben, wo er will!“ 

Da war es Wenzel wie Schuppen von den Augen 
gefallen. Ein Spion wollte ihn verſuchen, ſein Vater— 
land und den guten Kaiſer in Wien zu verraten, und 
er hatte ihn angeſchrieen: „Schuft, elender Katzlmacher!“ 
und hinzugefügt, was nach dieſer Richtung hin ſonſt 
noch zu feinem deutſch-böhmiſchen Wörterſchatz ge- 
hörte, fo daß der entlarvte Böſewicht plötzlich davon 
gelaufen war, nicht ohne einen langen welſchen Fluch 
über ſeine Lippen knattern zu laſſen und höhniſch wie 
der geprellte Satan dazu zu lachen. 

Aber das Zwanzigkronenſtück hatte ſich nicht mit 
verflüchtigt. Das hielt Wenzel Woſtitz noch immer 
krampfhaft zwiſchen ſeinen kurzen Fingern feſt, von 
heimlicher Angſt erfüllt, daß das Sündengeld nun in 
die große Kriegskaſſe nach Wien wandern könne, 
trotzdem es doch nun eigentlich als ſein Eigentum zu 
betrachten war, wenn jener welſche Spion nicht etwa 
wiederkam, es ihm abzufordern. Und daran mochte 
ein anderer glauben. Er nicht. 

„Im —“ brummte der Major aus düſteren Über- 
legungen heraus. „Der Kerl hat offenbar Beſcheid 
gewußt, daß Sie die neuen Mobilifierungspläne im 
Haufe hatten, mein lieber Herr Oberleutnant. Hoffent- 
lich doch diebesſicher verſchloſſen?“ 

Manhard zuckte die Achſeln. Einen „Feuerſiche- 
ren“ mit Panzerplatten und Vexierſchlöſſern beſaß 
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er ebenſowenig wie das begehrenswerte Füllmate—- 
rial dazu. 

Dem ſtreng amtlichen Sigi war die Bewegung 
nicht entgangen. „Ich muß ſchon ſehr bitten, Herr 
Oberleutnant,“ ſagte er ſcharf und runzelte die Stirn 
dabei, daß fie plötzlich wie eine Landkarte vom Mün- 
dungsgebiet des Vaters Rhein erſchien, „aber das iſt 
ein ganz unverantwortlicher Leichtſinn, der uns im 
Ernſtfalle nicht nur eine verlorene Schlacht, nein, 
einen ganzen Feldzug koſten kann. Wir werden der- 
gleichen wichtige Schriftſtücke künftig vor Einbruch 
der Nacht bei der Regimentskaſſe verwahren!“ | 

„Geſtatten Herr Major, daß ich mir eine Bemerkung 
erlaube —“ 

„Bitte!“ 

„Ich wollte die nötige Kopie noch in dieſer Nacht 
ausführen.“ 

„Sie hätten es nicht bis auf die Nacht verſchieben 
ſollen, mein Lieber. Für Ihre anderweitigen Ver— 
pflichtungen hätte ſich vielleicht ein Erſatzmann ge- 
funden!“ bemerkte Sigi mit leiſem Sarkasmus. Denn 
er litt darunter, daß für ihn ſelten ein Platz beim 
Tarock frei blieb, weil er auch beim Kartenſpiel die 
„verlorenen Schlachten“ wenig liebte und bei „ver- 
lorenen Feldzügen“ noch drei Tage hinterher eine Laune 
„zum Davonlaufen“ zeigte. 

Aber Zuſtus Manhard brauchte dieſen Hieb nicht 
auf ſich ſitzen zu laſſen. „Herr Major haben vergeſſen, 
daß wir erſt nach friſchem Papier geſchickt haben,“ 
erklärte er gelaſſen. „Die Ordonnanz iſt von Trient 
noch nicht zurück.“ 

„Allerdings. Das ändert die Sachlage. Aber im 
Prinzip iſt es doch richtig, die höchſte Sorgfalt walten 
zu laſſen, wenn ein Halunke ſogar zu ſolchen Mitteln 


greift. Es wird übrigens notwendig fein, die Offi- 
ziersdiener ſamt und ſonders zu inſtruieren, bei ähn- 
lichen Vorkommniſſen klüger zu verfahren,“ orakelte 
der Gewaltige und nahm ſich nunmehr den Burſchen 
aufs Korn. 

„Du haſt deine Pflicht ja erfüllt, Wenzel Woſtitz, 
biſt ein braver Soldat, der ſich nicht verführen läßt 
durch hölliſches Sündengeld. Du hätteſt aber doch noch 
ſchlauer fein müſſen. Konnteſt den Kerl ruhig hinein- 
laſſen, mußteſt aber ſofort hinter ihm zuſchließen und 
dann Alarm ſchlagen. Verſtehſt du? Da hätten wir ihn 
gehabt, und das Handwerk wäre ihm gelegt worden 
ein für allemal! — Ich bitte alſo die Herren Offiziere, 
Ihren Dienern nach dieſer Richtung hin peinliche Ver— 
haltungsmaßregeln zu geben — und zwar noch heute! 
Vielleicht gelingt es uns dann ein andermal, den 
Spion zu erwiſchen und dadurch zu beweiſen, daß wir 
unſere Aufgabe hier draußen ernſt nehmen — blutig 
ernſt!“ 

Darauf hob er die rechte Hand leicht zur Kappe 
empor, ſagte: „Servus, meine Herren!“ und ging 
ſtolz wie ein Triumphator davon. 


Natürlich erfolgte in allen Offiziersquartieren ſofort 
die gewünſchte Belehrung der Burſchen. Sigi ſelbſt 
veranſtaltete mit dem feinen ſogar eine Art von Ge- 
neralprobe und ſpielte dabei abwechſelnd Spion und 
Beſchließer, bis die Geſchichte klappte und der nicht 
unintelligente Linzer, den er ſich auserkoren, ſeine 
Heuchlerrolle ganz vorzüglich beherrſchte. N 

Aber es vergingen Tage und Wochen, die Wochen 
rundeten ſich zu Monden: der Unhold jedoch ließ ſich 
nicht wieder blicken. Offenbar hielt er den Speck 
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in den genialen Mauſefallen Sigis zu beſchnuppern 
für zu gefährlich. Vielleicht auch wollte er erſt ein 
bißchen Gras über die mißlungene Affäre wachſen 
laſſen. Genug — er blieb aus. Sehr zum Kummer 
Sigis, dem der Fang als Beförderungsmotiv und 
Eingang in die Wiener Freude außerordentlich an- 
genehm geweſen wäre. 

Die Inſtruktion für die Offiziersdiener wurde des- 
halb auch allmonatlich von ihm aufgefriſcht. Sogar 
noch am Tage vor Antritt ſeines Erhol ungsurlaubs 
wies er voll Wichtigkeit darauf hin. 

Und dann reiſte er ab — nach Wien natürlich. 
Die Miene des ſorgenvollen Vaters, die er beim Ab— 
ſchied von ſeinen Offizieren gezeigt hatte, hellte ſich 
noch vor der erſten Station der Eiſenbahn auf, und 
in Bozen, wo er über Nacht bleiben wollte, war er 
ſchon rieſig vergnügt. 

Am anderen Tage gar, den er für einen Abſtecher 
nach Meran benützte, erweckte er, wie durch geheimen 
Zauber verjüngt, den Eindruck eines jungen Gottes, 
der ſich zum Spaße einmal in eine Majorsuniform ge- 
ſteckt hatte, um die Leute zu verblüffen. War es doch 
nicht ganz ausgeſchloſſen, daß er ſeine ſchöne Wiener 
Komteß dort antraf und dann vorläufig die blaue 
Donau nicht zu beehren nötig hätte. 

Natürlich verfügte er ſich in Meran ſogleich ins 
Kurbureau, um nachzufragen. Wahrhaftig — ſie war 
da! „Graf Wildur v. Rasperg und Letzenhofen nebſt 
Fräulein Tochter, Komteſſe Wachhilde, Chauffeur und 
Kammerzofe,“ ſtand in der Fremdenliſte. Und ab- 
geſtiegen waren fie im „Meraner Hof“, jenſeit der 
Paſſer, dem herrlich gelegenen großen Hotel mit dem 
Blick auf die Promenade, wo ſie auch voriges Jahr 
gewohnt hatten. 
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Wie gut, daß er nicht gleich direkt nach Wien ge 
haſtet war! Er hatte Glück, das war nicht zu ver— 
kennen. 

Einen kleinen Dämpfer Ale er altern, als 


der Geſchäftsführer des Hotels ihm berichtete, die 
Herrſchaften ſeien heute früh, zu einer längeren Auto- 
fahrt gerüſtet, nach Trient aufgebrochen. Es ſei nicht 
unmöglich, daß ſie erſt morgen zurückkämen. 

Nun, das war zu ertragen. In Meran kam man 
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nicht um. Es gab Anregung genug für jemand, der 
zehn Monate in der welſchen Einöde geſeſſen hatte 
und dabei ſo tun mußte, als lebe man in einer Filiale 
des Gartens Eden. Hier fühlte man ſich wirklich ein- 
mal wieder Menſch. Die Kurmuſik ſpielte die neueſten 
Wiener Schlager. Pikante Schönheiten in wunder- 
vollen Toiletten blitzten ihn mit ſchmachtenden Augen 
an. Im Theater gab man den Grafen von Luxem- 
burg. Und irgendwo in einem verſchwiegenen Café 
wurde ſogar die Nacht über Bank gehalten. Wahr- 
haftig, hier ſtand man nichts aus. Er mußte an ſeine 
Leutnante denken, die ihm mit einem wehmütigen Neide 
die Hand geſchüttelt und „Viel Vergnügen“ gewünſcht 
hatten. Wie überzeugend es ihm gelungen war, ihnen 
darauf zu erwidern: „Kinder, am ſchönſten iſt es ja 
doch hier in unſeren Bergen! Paßt auf, ich halte es 
nicht aus und komme früher zurück, als ihr denkt!“ 

Und amüſiert über ſeinen nichtsnutzigen Schwindel, 
den er, nebenbei bemerkt, für höchſt verdienſtlich hielt, 
lachte er pfiffig vor ſich hin. 

Natürlich logierte auch er ſich im „Meraner Hof“ 
ein, um ſeine Attacken auf die ſchöne Komteſſe mit 
höchſter Ausnützung des Terrains reiten zu können. 
In Zivil begab er ſich ſodann auf die Promenade, 
wo er noch irgend ein Abenteuerchen zu erleben hoffte. 

Als er ziemlich ſpät abends ins Hotel zurückkam, 
waren die Raspergs noch nicht heimgekehrt von ihrer 
Tour. Man war alſo irgendwo im Welſchen über 
Nacht geblieben und benützte wahrſcheinlich auch noch 
den nächſten Tag zu Abſtechern ins Sugana- oder 
Sarcatal. Vielleicht hatte es das Komteßchen ſogar 
eingefädelt, daß man ſein kleines, weltabgeſchiedenes 
Garniſonsneſt berührte, um ihm dabei „Guten Tag“ 
ſagen zu können. Sie würde böſe enttäuſcht ſein, 
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ihn darin nicht zu finden. Aber um ſo prächtiger war 
danach die Überrafhung, wenn er bei ihrer Rückkehr 
am Autoſchlag ſtand und ſie empfing. 275 

Mit einem Gemiſch von kluger Vorſicht und lüfter- 
nem Leichtſinn ſetzte er tagsüber fein geſtern ange- 
bandeltes Abenteuer mit einer ſchönen, ein wenig 
bleichſüchtigen Franzöſin fort, die im „Hotel Emma“ 
wohnte, aber ſchon auf dem Sprunge ſtand, abzureiſen, 
ließ zwiſchendurch die Gnadenſonne eines leutſeligen 
Generals, der hier zur Kur weilte, über ſich hinſtrahlen 
und erkundigte ſich ab und zu am Telephon nach den 
Raspergs. 

Doch es wurde abermals Abend, und fie waren 
noch immer nicht wieder da. Langſam überkroch ihn 
der Mißmut. Das Glück, das er erfahrungsgemäß 
immer hatte, durfte ſich ſchon ein bißchen mehr Mühe 
geben diesmal. Statt deſſen war es drauf und dran, 
ihn zu ärgern. 

Eine Depeſche, an der dafür beſtimmten Tafel 
auf der Promenade angeſchlagen, führte ihm das zu 
Gemüte. Sie meldete aus Sivano, aus ſeiner kaum 
verlaſſenen Garniſon: „Heute wurde hier in der 
Wohnung eines Offiziers ein Fremder verhaftet, der 
ſchon vor einigen Monaten verſucht hatte, durch Be— 
ſtechung eines Offiziersdieners in den Beſitz von 
militäriſchen Geheimpapieren zu gelangen.“ 

Mar das nicht eine teufliſche Gemeinheit von dem 
Halunken, fo lange zu warten, bis er auf Urlaub ge- 
gangen war? Nun erntete Hauptmann v. Hameyer 
die Anerkennung für dieſen glänzenden Fang, deſſen 
intellektueller Urheber natürlich doch nur er, der Major, 
war. Aber danach fragte zunächſt leider niemand. 
Gut, daß wenigſtens der General hier war, deſſen 
Gunſt er beſaß. Den wollte er noch heute abend, ganz 
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unauffällig natürlich, darüber unterrichten, wem man 
dieſen wichtigen Erfolg in Sivano eigentlich zu ver- 
danken habe. 

Und er traf es ausgezeichnet. Der General war 
im Theater und ſchickte ihm ſeinen Adjutanten, als er 
ihn bemerkte, um ihn in ſeine Loge zu bitten. 

„Paſſieren ja verteufelte Geſchichten in Ihrer 
Garniſon, lieber Major!“ empfing er ihn. „Daß Sie 
auch gerade auf Urlaub fein müſſen “)!“ 

Sigi hüpfte das Herz vor Freude. Er war um 
einen Anfang verlegen geweſen, der es ihm ermöglichte, 
ſeine Bedeutung bei dieſer Affäre in das rechte Licht 
zu ſtellen. Nun baute ihm der hohe Herr ſelbſt eine 
Brücke. 

So ganz unzuverläſſig war ſein altes Glück doch 
noch immer nicht. 

„Ich bedaure es ſelbſt unendlich, Exzellenz. Aber 
es gereicht mir doch immerhin zur Freude, daß infolge 
meiner peinlich genauen Inſtruktionen der Burſche 
diesmal nicht entkommen iſt. Nur durch die fort- 
geſetzten Einſchärfungen, die ich den Mannſchaften 
habe zuteil werden laſſen, iſt es möglich geweſen. 
Das darf ich mir ohne Überhebung zuerkennen, und 
wenn —“ 

„Sagen Sie mal, lieber Sigi,“ unterbrach ihn der 
General verwundert und nicht ohne eine Note von 
Spott in der Stimme, „wiſſen Sie denn ſchon, wer 
der Burſche iſt, der durch Ihre nicht mehr weg— 
zuleugnenden Verdienſte in Sivano feſtgenommen 
wurde?“ 

„Ich habe vorläufig nur die Depeſche auf der 
Promenade geleſen, aber —“ 


*) Siehe das Titelbild. 
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„Nun, dann leſen Sie mal dieſes Privattelegramm, 
das mir vor einer halben Stunde zugegangen iſt!“ 

Neugierig griff der noch immer nichts Ahnende 
nach dem Papier, das die Adreſſe des Generals trug. 
„Papa auf Autofahrt in Sivano als Spion verhaftet. 
Legitimation vergeſſen. Bitte um Hilfe. Unter- 
tänigſten Gruß! Komteſſe Nasperg,“ ſtand darauf 
zu leſen. Die Buchſtaben torkelten geradezu durch— 
einander, als Sigi den Verſuch machte, die Lektüre 
ein zweites Mal zu beginnen, weil die Nachricht ihm 
zunächſt wie ein boshafter Spuk erſchien. 

„Aber das — das iſt ja —“ begann er zu ſtottern. 

„Das iſt eine ganz auserleſene Dummheit. Ganz 
richtig!“ ergänzte der General mit einem Lächeln, 
in dem auch nicht ein Schimmer von Wohlwollen lag. 
„Nicht bloß, daß es mir perſönlich im höchſten Grade 
unangenehm iſt, die Herrſchaften in ſolcher Lage zu 
wiſſen. Es gibt auch Waſſer auf die Mühle gewiſſer 
Quertreiber, die unſere Vorſicht da unten für über- 
trieben halten und ſich natürlich ins Fäuſtchen lachen.“ 

Dem armen Sigi perlte der Angſtſchweiß von der 
Stirn, und es wurde ihm ſchwarz vor den Augen. 
Auf geheimnisvolle Weiſe aber übertrug ſich dieſe 
Schwärze auf die Angſtperlen, die ihre anfängliche 
Waſſercouleur nach und nach aufgaben und ihm dunkle 
Mäanderlinien über die Schläfen zeichneten, was die 
Wirkung feiner ſonſt jo ſtaunenswerten Zugendlichkeit 
heftig beeinträchtigte. 

„Ich habe ſofort telephoniert,“ fuhr der General 
fort, „daß jemand von Trient aus hinüberreitet, der 
den Grafen legitimieren kann. Denn auf andere Weiſe 
läßt ſich die verfahrene Karre kaum wieder aus dem 
Moraſt herausholen. Hoffentlich findet ſich dort je- 
mand, dem die Herrſchaften bekannt ſind, ſonſt —“ 
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„Das beſte iſt ſchon, ich fahre ſofort ſelbſt mit einem 
guten Automobil nach Sivano,“ raffte ſich der ge- 
knickte Sigi auf. 

„So nehmen Sie meines, Herr Major. Mein 
Chauffeur iſt Südtiroler und kennt ſich aus. Hoffent- 
lich habe ich recht bald das Vergnügen, von Ihnen zu 
hören, daß der fatale Zwiſchenfall erledigt iſt!“ 


So fügte es die manchmal höchſt prompt arbeitende 
gerechte Weltregierung, daß der Herr Major Sigi 
v. Salborn wirklich ſchon nach drei Tagen wieder in 
„ſeinen Bergen“ auftauchte. 

Als Retter freilich kam er um eine ganze Tageslänge 
zu ſpät. Auch der Trienter Hauptmann hätte ſich den 
Ritt in die Berge ſparen können. Oberleutnant Man- 
hard nämlich hatte ſich auf einen alten Zollwächter 
beſonnen, der einſt in der Gegend der Naspergſchen 
Güter Grenzdienſt getan hatte und den Grafen zweifel— 
los kennen mußte. Es gelang ihm durch einen freund- 
lichen Zufall, dieſes Alten ſchneller habhaft zu werden, 
als er felber angenommen hatte. 

Graf Rasperg konnte nach etwa vierſtündiger Haft, 
die er in der Wohnung Sigis zugebracht, feine Reife 
fortſetzen. Er belohnte nicht nur den Burſchen, der 
ihn ſo wacker in die Falle gelockt hatte, als er 
ſich nach dem Herrn Major zu erkundigen gekom— 
men war, er ſchüttelte auch dem ſchmucken, bilfs- 
bereiten Oberleutnant höchſt freundſchaftlich die Hand 
und lud ihn nach Letzenhofen ein, wo er um die 
Zeit von Manhards Urlaub etwa die Jagden abhal— 
ten würde. | 

Und Komteſſe Wachhilde nickte beifällig und lächelte 


dem heiß entflammten, hübſchen Kavalier in einer 
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Eine Stunde etwa hinter Sivano ſagte Graf Ras— 
perg zu ſeiner Tochter: „Wohin fahren wir nun, um 
dieſen Schwerenöter, den Sigi, zu finden?“ 

„Ich bitte dich, Papa, ärgere mich nicht!“ ſchmollte 
das Komteßchen. „Wir iſt vorläufig die Luſt ver— 
gangen, ihn zu ſehen! Das war doch ein ſtarkes Stück: 
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einfach auf Urlaub zu gehen und uns hier feſtnehmen 
zu laſſen!“ 

Rasperg lachte behaglich. „Es war ja nicht feine 
Schuld!“ erklärte er. „und allzu ſchlimm abgelaufen 
iſt's doch auch nicht!“ 

„Weil der liebenswürdige Oberleutnant ein Herz 
für uns hatte! Wenn der nicht geweſen wäre — wer 
weiß!“ trumpfte Wachhilde mit einem verſonnenen 
Lä heln auf. 

„Mir ſcheint, das Andenken iſt da ganz überflüſſig, 
das ich dir aus Salborns Quartier heimlich mitgebracht 
habe.“ 

„Ein Andenken? Und auch noch heimlich? Aber 
Papa! Wir werden es ihm auf jeden Fall SUN 
geben!“ | 

„Mach das, wie du denkſt, Wachhildchen!“ bemerkte 
der Vater ſchmunzelnd und überreichte ihr ein kleines 
Päckchen, aus dem fie kopfſchüttelnd eine leere Por- 
zellandoſe auswickelte. Erſt als ſie von der aufgeklebten 
Etikette herunterbuchſtabierte: „Schwarzwälder Nuß— 
extrakt. Beſtes Haarfärbemittel der Gegenwart. 
Nuance: tiefſchwarz,“ fing ſie ärgerlich an zu lachen, 
wurde rot wie eine überreife Hagebutte und warf das 
Döschen in einem weiten Bogen in die Wieſe hinein, 
an der ſie gerade vorbeiſauſten. 


Der ewigjunge, kohlſchwarze Sigi bekam alſo das 
Andenken nicht wieder, als er ein paar Tage ſpäter 
mit den Herrſchaften in Meran endlich zuſammentraf. 
Und ſo erfuhr er auch nicht, wodurch der geheimnis— 
volle Zauber zu guter Letzt gebrochen war, der noch im 
Vorjahre geradezu faszinierend auf das Komteßchen 
gewirkt hatte. 
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Erſt als Oberleutnant Manhard ihm daheim in 
Sivano ſein Urlaubsziel angab, ging ihm ein mattes 
Licht auf, das dann nach etlichen Wochen grell und 
lieblos dicht vor ſeine ſchmerzhaft geweiteten ſchönen 
Augen unter den tadellos ſchwarzen, feingeſchwungenen 
Brauen kam. 

In Geſtalt einer Verlobungsanzeige nämlich! 

Da tat er einen fürchterlichen Fluch und ging aus 
halber Verzweiflung in die appetitliche Mauſefalle einer 
mittelalterlichen Meraner Witwe, deren verſtorbener 
Gatte beim Obſtexport reich geworden war. 

Als Penſionär lebt er ſeitdem nun doch in Wien. 

Aber nicht mehr als der intereſſante yſchwarze! 
ſondern jetzt als der „weiße“ Sigi. 

Der Nußextrakt iſt ſeiner Frau nämlich zu teuer 
und auch — zu gefährlich für das luſtige Leben in der 
heiteren Kaiſerſtadt an der Donau. 


— 
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Das unſichtbare Joch. 


Roman von Reinhold Ortmann. 


(Fortſetzung. ) 7 (nachdruck verboten.) 
Siebzehntes Kapitel. 
Die alte Zofepha ſaß mit einem Strickſtrumpf am 
Fenſter des Kinderzimmers, als Margarete die 
Tür öffnete. Ein Aufatmen beglückender Erleichte- 
rung hob die Bruſt des jungen Mädchens, als ſie das 
Bett des Kindes leer ſah. 

„Guten Tag, Zoſepha Da bin ich wieder. — 
Wo iſt Dita?“ 

Die Alte ließ ihren Strumpf ſinken und drehte den 
Kopf. „Sie iſt mit der Baroneſſe ſpazieren gegangen. 
Vor einer Stunde ſchon. Ich wundere mich, daß fie 
noch nicht zurück ſind. Es wird ja ſchon dunkel.“ 

„And Sie fürchten Rich daß ſie krank werden 
könnte?“ 

„Krank? Nein! Als ich hier oben mit ihr zu Mittag 
aß, war ſie ganz lebhaft. Nicht, daß ich ſagen möchte, 
fie wäre vergnügt geweſen — das nicht. Aber ge- 
ſprochen hat ſie beinahe mehr als an Lauter närri- 
ſches Zeug.“ 

Margarete, die in ihrem Zimmer haſtig Hut und 
Mantel abgelegt hatte, trat wieder auf die Schwelle 
der Verbindungstür. „Närriſches Zeug, ſagen Sie? 
Wovon hat ſie denn geſprochen?“ 

„Von dem See — immer nur von dem See. Man 
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ſollt' es nicht für möglich halten, wie der dem Kinde 
im Kopfe ſteckt. Ich mußt’ ihr wieder die Geſchichte 
vom Hermann Kubalke erzählen, die ſie doch nun 
ſchon beinahe beſſer weiß wie ich ſelber. Und dann 
wollte fie durchaus wiſſen, wie es unter dem Eis aus- 
ſieht. Seitdem ſie mal ein Bild von einer Eisgrotte 
geſehen hat, ſtellt ſie ſich das nämlich ſchöner vor als 
irgendwas auf der Welt.“ 

„Sie haben ihr das doch hoffentlich ausgeredet, 
Joſepha? Es iſt nicht gut, ſolche Vorſtellungen in der 
Phantaſie eines Kindes beſtehen zu laſſen.“ 

„Warum denn nicht, Fräulein? Eigentlich gibt es 
im Leben doch überhaupt nichts Schöneres als das, was 
wir uns im Kopfe ausmalen, und man kommt immer 
noch zu früh dahinter, daß es bloß Einbildungen waren.“ 

„Und wenn ihr nun eines Tages wie einſt ihrem 
Vater in kindiſcher Neugier der Einfall käme, ſich auf 
das Eis des Zackelſees zu wagen?“ 

„Ach, damit hat's keine Gefahr. Der kommt nie 
wieder zum Stehen.“ ' 

„Er iſt ſchon zum Stehen gekommen, Josepha! 
Seit vorgeftern bereits. Der Kutſcher hat mir's vor- 
hin als Neuigkeit erzählt.“ 

Die Alte ſchien betroffen wie von einer unver- 
muteten Schreckenskunde. Sie faltete über ihrem 
Strickſtrumpf die Hände und ließ den Kopf ſinken. 
„Alle guten Geiſter mögen über dieſem Hauſe ſein. 
Amen!“ 

„Was ſagen Sie da, Sofepha? Was ſoll das heißen? 

„Sie ſind noch jung, Fräulein — und die jungen 
Leute von heutzutage haben nicht mehr den richtigen 
Glauben. Wenn Sie erſt mal erlebt haben, was ich 
erlebt habe, werden Sie wohl auch anders darüber 
denken.“ 
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„Es wäre alſo von übler Vorbedeutung, wenn der 
Zackelſee gefriert?“ | 
„Es iſt noch immer Jammer und Unglück über 
Klein-Ellbach gekommen, wenn es geſchah. Das ſoll 
ſchon in der Familienchronik zu leſen ſein, wie der alte 


Baron ſagte — damals, als der Kubalke ertrunken 


war.“ 

- Margarete konnte die Angſt nicht mehr meiſtern, 
die ihr jetzt wie ein Alpdruck auf der Bruſt lag. „Wäre 
nur Dita erſt wieder da!“ ſagte fie beklommen. „Es 
fängt bereits an zu dunkeln, und die Abendluft ſchadet 
ihr immer.“ 

„Da kommt das gnädige Fräulein mit dem Herrn 
Baron,“ berichtete die Alte, die ihr Geſicht zum Fenſter 
gewendet hatte. „Aber Dietlinde iſt nicht dabei.“ 

Auch Margarete war an das Fenſter geeilt. Sie 
ſah, wie ſich Bardeleben vor dem Portal des Herren- 
hauſes mit einem Händedruck von Zadwiga verab— 
ſchiedete, um in der Richtung nach dem Wirtſchafts- 
hofe weiterzugehen, während die Baroneſſe das Haus 
betrat. 

Ohne ein Wort zu ſprechen, eilte Margarete hinaus 
und die Treppe hinab. Sie traf auf Jadwiga, als 
dieſe eben im Begriff war, im Vorraum des Wohn— 
zimmers ihre Pelzmütze und ihr Zakett abzulegen. 
Ohne Gruß und ohne jede Anrede fragte ſie mit 
fliegendem Atem: „Wo iſt Dita? FJoſepha jagt doch, 
ſie wäre mit Ihnen gegangen.“ 

Mit einer Gebärde hochmütigen Erſtaunens hatte 
die Baroneſſe den Kopf erhoben. „Sie haben eine 
etwas ſonderbare Art, mich zu befragen, Fräulein! 
Dietlinde muß längſt wieder im Schloſſe ſein. Sie 
bat um die Erlaubnis, vorausgehen zu dürfen, als ich 
im Park mit dem Herrn Baron zuſammengetroffen 
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ver Da fie nur noch die Allee hinunterzugehen 
rauchte, haben wir es ihr nicht verwehrt.“ 

„Aber ſie iſt nicht gekommen. Sie iſt — o mein 
Gott — mein Gott! Nur das nicht — nur nicht das!“ 

gebt wich auch aus Fadwigas Wangen das Blut. 
„Was ſoll das heißen, Fräulein? Was fürchten Sie 
für das Kind?“ 

„Auf den See iſt ſie wahrſcheinlich — auf das Eis. 
Rufen Sie den Baron — rufen Sie ihn auf der Stelle! 
Ich kann mich jetzt nicht damit aufhalten — ich muß 
fort.“ 

Sie kümmerte ſich nicht darum, ob Zadwiga ihrer 
Weiſung Folge leiſtete oder nicht. So, wie fie war 
eilte ſie in den kalten Winterabend hinaus, die endlos 
lange Parkallee hinab. 

Es war ein weiter Weg, und die ſchneidende Kälte 
packte ſie bald. Aber ſie wurde deſſen kaum gewahr, 
die Erregung gab ihrem jungen Körper Kräfte, deren 
ſie ſich bis heute nie bewußt geweſen war. Die Schat— 
ten der Dunkelheit umhüllten ſie dichter, als ſie den 
Tannenhochwald mit feinen gedrängt ſtehenden Stäm- 
men erreicht hatte, und hier, wo der gebahnte Weg 
aufhörte, bereitete der tiefe, knirſchende Schnee ihrem 
raſchen Vorwärtskommen Hinderniſſe, die fie faſt zur 
Verzweiflung brachten. Aber wie mühſam auch ſchon 
ihre Bruſt nach Atem rang, wie ſtürmiſch auch ihr 
Herz klopfte, fie kämpfte ſich doch weiter, und fie emp- 
fand es faſt wie ein Wunder, als ſie ſich plötzlich am 

tande des Waldes und an dem Seeufer ſah. 

Hier, über der weiten Fläche, lag noch eine matte 
Helligkeit. Margarete ſah, daß der Spiegel des Sees 
zum großen Teil mit einer weißlichgrauen, mißfarbigen 
Eisdecke überzogen war. Nur in der Nähe des jen- 
ſeitigen Ufers gab es eine Menge unregelmäßig ge- 
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formter, tiefſchwarzer Stellen, die nichts anderes als 
offenes Waſſer ſein konnten. 

Das junge Mädchen hatte ſich mit beiden Händen 
an einem Baumſtamm feſthalten müſſen, weil ihr nun, 
da der unſinnige Lauf ſein Ende erreicht hatte, die 
Knie plötzlich den Dienſt zu verſagen drohten. Auch 
vor ihre Augen hatte ſich's nach dem erſten raſchen 
Blick über den See wie ein flimmernder Schleier ge- 
legt, und ſie fürchtete, ohnmächtig zu werden. Nur 
eine verzweifelte Anſtrengung des Willens half ihr 
über die bedrohliche Schwäche hinweg. Sie gewann 
die Herrſchaft über ſich zurück, und ihr Blick wurde 
wieder klar. Erſt freilich ſah ſie auch jetzt nichts anderes, 
als ihr Auge ſchon früher erfaßt hatte, dann aber — 
wahrhaftig — dann erſpähte ſie, nur noch wenig von 
jenen unheimlichen ſchwarzen Löchern getrennt, etw as 
Dunkles, Bewegliches, das ſich anſcheinend ſehr lang— 
ſam vorwärts brachte. 

Mit aller Kraft ihrer Lungen rief ſie in das Schwei— 
gen des ſinkenden Tages hinein: „Dita! — Dita! — 
Warte auf mich! — Sch komme.“ 

Aber den ſteilen, glatten Abhang des Seeufers glitt 
ſie hinab, und über die trügeriſche, tückiſche Fläche, 
unter der der Tod in feiner ſchauerlichſten Geſtalt die 
eiſigen Arme ausbreitete, eilte ſie dahin, immer und 
immer ihre flehenden Nufe wiederholend: „Dita — 
Liebling! — Nicht weiter! — Sch komme ja zu dir — 
ich komme!“ | 

Das Kind hatte fie gehört, und es mußte auch ihre 
Stimme erkannt haben, denn es blieb zaudernd ſtehen. 
Und dann, als fie Margarete mit fliegenden Ge— 
wändern auf ſich zueilen ſah, machte ſie mit einem 
Ausruf kehrt und lief ihr entgegen. 

Margarete fühlte nicht, wie der Boden unter ihr 
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kniſterte und ſchwankte, als ſie das Kind in die Arme 
ſchloß und an ihre Bruſt preßte. Sie dachte überhaupt 
nicht mehr an das Vorhandenſein einer Gefahr. Nun, 
da fie Dietlinde gefunden hatte, da ſie den zarten Körper 
umſchlungen hielt und den Schlag des jungen Herzens 
ſpürte, waren Angſt und Schrecken vergeſſen wie etwas 
nie Geweſenes, und unter Lachen und Koſen fand ſie 
beglückte, jubelnde Worte einer ae Herzens- 
freude. 

Zeit an fie geſchmiegt, ließ Dietlinde den Sturm 
der Zärtlichkeit über ſich ergehen. Als nun aber 
Margarete ſie mit ſich fortziehen wollte, dem fernen 
Ufer zu, ſtemmte fie ſich dagegen. „Wenn du nicht 
bei mir bleibſt,“ ſagte ſie, „gehe ich nie mehr nach Hauſe! 
ich mag nicht allein bei der Tante bleiben und bei 
dem Papa.“ 

Ein ſeltſamer, unheimlicher Laut ging in dieſem 
Moment über den See. Es war wie ein dumpfes 
Rollen und Krachen, und es kam nicht durch die Luft, 
ſondern aus der Tiefe. 

geht verſpürte Margarete deutlich die Bewegung 
der Eisdecke unter ihren Füßen, die mit einem Male 
elaftifch geworden ſchien wie ein Gummiteppich. Da 
riß fie das Kind wild an ſich und raunte ihm ins Ohr: 
„Nein, ich gehe nicht fort. Sch bleibe bei dir — immer — 
immer! — Aber nun komm! Und bitte den lieben 
Gott, daß er uns helfe!“ 

Am Ufer, wo fie neben ihrem glücklich geborgenen 
Schützling ohnmächtig zuſammengebrochen war, wurde 
Margarete von Bardeleben gefunden. Auch er hatte 
nicht gewartet, bis die von ihm zuſammengerufenen 
Leute marſchbereit waren, auch er war wie ein Rafender 
durch den Park und den Wald zum See geſtürmt. 
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Aber er hatte ihn doch erſt erreichen können, als das 
Liebeswerk bereits vollbracht worden war. Die 
weinende Stimme feines Kindes hatte ihm den Weg 
zu der Stelle gewieſen, die er in der Dunkelheit ſonſt 
vielleicht nicht ſogleich gefunden hätte. Er war neben 
der Bewußtloſen niedergekniet und hatte mit einigen 
raſchen Fragen von Dietlinde erfahren, was ſich zu- 
getragen hatte. Wenige Minuten vor ſeiner Ankunft 
erſt hatten die beiden das rettende Ufer erreicht, und es 
mußte faſt wie ein Wunder erſcheinen, daß es ihnen 
gelungen war, denn die Eisdecke hatte an vielen Stellen 
eine ſo geringe Stärke, daß Margaretes Stiefel völlig 
durchnäßt waren von dem unter ihren behenden 
Schritten aufquellenden Waſſer. 

Bardeleben riß feine pelzgefütterte Zoppe herunter 
und hüllte, ſie wie ein Kind aufrichtend, Margaretes 
Oberkörper darin ein. Ihren Kopf aber bettete er 
an ſeiner Bruſt und bemühte ſich, durch ſanftes Reiben 
ihre eiskalten, bleichen Wangen zu erwärmen. 

Unter dieſer Berührung ſchlug Margarete die 
Augen auf. Ihr von dem Ohnmachtsanfall ver- 
wirrter Geiſt wußte ſich nicht ſogleich zurechtzufinden, 
und ſie ſchaute mit großem, erſtauntem Blick in das 
über ſie geneigte Geſicht des Barons. Eine Empfindung 
unſäglichen Wohlbehagens, ein nie gekanntes Glücks- 
gefühl durchſtrömte ihren willenlos in ſeinen Armen 
ruhenden Körper, und ſie würde ſich der traumhaften 
Seligkeit dieſes Augenblicks vielleicht noch länger 
hingegeben haben, wenn nicht der Klang ſeiner Stimme 
ſie vollends in die Wirklichkeit zurückgeführt hätte. 

Er fragte ſie, wie ſie ſich fühle, fragte es in einem 
ſo weichen, zärtlichen, liebevollen Ton, wie ſie ihn 
von den Lippen dieſes Mannes wohl nimmer zu hören 
geglaubt hatte. Aber ſeine Worte hatten ihr vor allem 
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mit voller Klarheit die Erinnerung gewedt an alles, 
was fie in der furchtbaren letzten Stunde erlebt. 

So fand ſie, indem ſie ſich mit einer ungeſtümen 
Bewegung aufrichtete, keine andere Erwiderung als 
den angſtvollen Ruf: „Dietlinde! — Wo iſt Dietlinde?“ 

Sie drückte das Kind, das ſich in ihre Arme ge— 
worfen, immer wieder an ſich, und fie konnte nicht auf- 
hören, es mit Liebkoſungen zu überſchütten. 

Bardeleben ſtand daneben und zerzauſte ſeinen 
Bart. In ſeinem Geſicht zuckte es ſeltſam, während 
er unverwandt auf Margarete blickte; aber er hatte 
noch immer kein Wort des Dankes für das, was ſie 
getan. N 

Eine Weile ließ er ſie gewähren, dann berührte er 
leicht ihre Schulter. „Glauben Sie ſich wieder kräftig 
genug, Fräulein Othmar, um mit meiner Unterſtützung 
den Weg bis zum Schloſſe zu machen?“ 

„Oh, mir iſt ganz wohl. Aber Dita kann unmöglich 
die lange Strecke gehen.“ 

Er bückte ſich und hob das Kind auf ſeinen linken 
Arm, während er Margarete den rechten darreichte. 
„Wollen Sie ſich, bitte, auf mich ſtützen.“ 

„Ich danke, denn es iſt wirklich nicht nötig. Ich 
kann ſehr gut ohne Hilfe gehen.“ 

Die Erinnerung, daß ſie an ſeiner Bruſt geruht, 
daß ſeine Hand ſie gekoſt hatte wie die Hand eines 
Liebenden, erfüllte ſie jetzt plötzlich mit heißer Be— 
ſchämung, und ſie würde ſich lieber mit dem Aufgebot 
ihrer letzten Kraft weitergeſchleppt haben, als daß 
ſie ſich noch einmal in ſeinen Arm gehängt hätte. 

Bardeleben drängte ihr denn auch ſeinen Bei— 
ſtand nicht weiter auf, und ſie ging in einem kleinen 
Abſtande hinter ihm am Seeufer hin, bis ſie den in 
den Wald einbiegenden Weg erreicht hatten. 


A Roman von Reinhold Ortmann. 29 


Ein paar hundert Schritte erſt hatten ſie auf ihm 
zurückgelegt, als ihnen die Knechte entgegenkamen, 
die mit der Laſt ihrer mitgeſchleppten Leitern und 
Bretter keuchend durch den tiefen Schnee daher— 
wateten. | 

Es war ihnen anzumerken, wie zufrieden fie beim 
Anblick des Kindes darüber waren, ihr Leben nicht 
bei einem gefährlichen Nettungsverſuche aufs Spiel 
ſetzen zu müſſen. Eine Äußerung der Freude aber 
oder etwas, das einem Glückwunſch ähnlich geſehen 
hätte, wurde nicht laut. In dem gewohnten Tone 
gab einer von ihnen Antwort auf die Fragen des 
Barons, indem er berichtete, daß ſie nur deshalb ſo 
ſchnell hätten zur Stelle ſein können, weil es ihnen 
möglich geweſen wäre, einen eben vom Vorwerk 
kommenden Laſtſchlitten zu benützen. Der Waldweg 
freilich ſei für das Fahrzeug unpaſſierbar geweſen, und 
ſie hätten es darum am Parkrand zurückgelaſſen. 

„Es iſt gut,“ ſagte Bardeleben. „Ihr habt eure 
Schuldigkeit getan, Leute, und ich danke euch dafür. 
Das weitere wird ſich morgen finden.“ 

Die Belobten rückten ſtumm an ihren Mützen. 
Dann kehrte der ganze Zug zu der Stelle zurück, wo 
der mit zwei ſchwerfälligen Ackergäulen beſpannte 
Schlitten wartete, auf dem Dietlinde und Margarete 
Platz nehmen mußten. Der Baron ſchwang ſich auf 
den Bretterſitz neben dem Kutſcher, und in dem flotteſten 
Trab, der ſich den ſchweren Gäulen abzwingen ließ, 
ging es zum Schloſſe zurück. | 

Wieder trug Bardeleben fein zitterndes Kind auf 
den Armen, als er die Diele des Herrenhauſes betrat. 
Die alte Joſepha, die durcheinander weinte, lachte und 
ſinnloſes Zeug ſchwatzte, bemühte ſich vergebens, es 
ihm abzunehmen. N 
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Da wurde eine Tür aufgeriſſen, und mit einem 
lauten Aufſchrei ſtürzte Fadwiga auf ihren Vetter zu. 
Sie riß die Kleine an ſich und bedeckte ihr Geſicht mit 
Küſſen, dann warf ſie ſich, noch immer weinend, mit 
leidenſchaftlichem Ungeſtüm an Bardelebens Bruſt. 
„Vergib mir, Harro, vergib mir! Schicke mich nicht 
fort, weil ich dein Kind ſo ſchlecht behütet habe! Laß 
mich bei dir bleiben, denn jetzt weiß ich, daß ich nirgends 
mehr leben kann als hier!“ 

Ihre Hände umklammerten ihn, und ihr ſchönes, 
tränenüberſtrömtes Geſicht war zu dem ſeinigen er- 
hoben mit einem ſo ſehnſüchtigen, hingebenden Aus— 
druck, wie nur heiße, ſelbſtvergeſſene, alle Schranken 
niederreißende Liebe ihn dem Antlitz eines Weibes 
aufzudrücken vermag. 

Harro v. Bardeleben atmete ſchwer. Er umfaßte 
die Handgelenke der Aufgeregten und machte ſich mit 
ſanfter Gewalt aus ihrer Umarmung frei. Dann wandte 
er den Kopf gegen Margarete, die kaum drei Schritte 
von ihnen entfernt ſtand, noch mit der um ihren Ober— 
körper ſchlotternden Pelzjoppe des Gutsherrn angetan. 

„Gewiß ſollſt du bleiben, liebe Sadwiga — voraus- 
geſetzt, daß auch Dietlindes Lebensretterin einwilligt, 
ſich meinem Kinde zu erhalten. sch hoffe, daß du 
nicht zögern wirſt, ſie darum zu bitten.“ 

Zadwiga machte eine Bewegung, als ob fie auf das 
junge Mädchen zueilen wollte. 

Aber Margarete wußte es zu verhindern, indem ſie 
ein wenig zurücktrat und mit ruhiger, feſter Stimme 
ſagte: „Es bedarf keiner Bitte, Herr Baron! — Wenn 
Sie damit einverftanden find, will ich um Oietlindes 
willen gern auf Klein -Ellbach bleiben.“ 

Er ging auf ſie zu und reichte ihr die Hand. Für 
einen Augenblick hatte ſie die Empfindung, als ob er 


u Roman von Reinhold Ortmann. 31 


ihre Finger zwiſchen den ſeinigen zermalmen wollte, 
und ſie fühlte das Beben, das ſeine mächtige Geſtalt 
durchzitterte. Aber er ſprach kein Wort, und der Blick, 
dem ihr ſcheuer Augenaufſchlag begegnete, ſchnitt ihr 
mit ſeiner düſteren Traurigkeit in die Seele. 


Achtzehntes Kapitel. 

Um die elfte Morgenſtunde des folgenden Tages 
hielt der wohlbekannte einſpännige Mietſchlitten, der 
bei Ankunft der Schnellzüge auf dem Harmsdorfer 
Bahnhof etwaiger Fahrgäſte zu harren pflegte, vor 
dem Klein -Ellbacher Herrenhauſe. 

Er war nicht auf dem kürzeſten Wege von Harms- 
dorf hierher gekommen, ſondern der Paſſagier, ein gut 
gekleideter, hochgewachſener Herr von ungefähr vierzig 
Jahren, hatte ſich zunächſt nach Reinswaldau fahren 
und in einem dortigen Wirtshauſe ausſpannen laſſen, 
weil er, wie er dem Kutſcher ſagte, vorausſichtlich 
längere Zeit in dem Fabrikdorfe zu tun habe. Er 
hatte nach dem Wege zur Villa Rasmuſſen gefragt, 
und der Kutſcher hielt ihn für den Reifenden einer 
Champagnerfirma, weil er ſchon öfter Herren von dem 
Ausſehen ehemaliger Offiziere gefahren hatte, die ſich 
hinterher als Weinreiſende entpuppt hatten. Daß er 
jetzt den Auftrag erhielt, nach Reinswaldau zurück- 
zukehren und im Wirtshauſe auf den Paſſagier zu 
warten, machte ihn freilich ein wenig an dieſer Ein- 
ſchätzung irre; aber am Ende hatte er ja keine Ver— 
anlaſſung, ſich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, 
nachdem ihm der bedungene Fahrpreis vorausgezahlt 
worden war. 

„Iſt Herr v. Bardeleben zu ſprechen?“ wandte ſich 
der Ankömmling höflich, aber in einem Ton, der nicht 
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eigentlich der joviale Umgangston eines Champagner- 
reiſenden war, an den Diener, der ihm in der Halle 
entgegengetreten war. 

„Ich bedaure ſehr. Der Herr Baron iſt nach dem 
Vorwerk Schmittsdorf hinübergefahren.“ 

„Er iſt alſo doch hier? Wann erwarten Sie ihn 
zurück?“ 

„Das iſt unbeſtimmt. Aber ich werde mich er- 
kundigen, ob vielleicht dem gnädigen Fräulein etwas 
darüber bekannt iſt.“ 

„Das gnädige Fräulein — wer iſt das?“ 

„Die Baroneſſe v. Oſtrowski, eine nahe Verwandte 
des Herrn Barons.“ 

„So melden Sie mich bei dem gnädigen Fräulein. 
Hier iſt meine Karte.“ 

„Ich bitte, ſich einen Augenblick zu gedulden.“ 

Der Diener begab ſich in das Wohnzimmer, wo 
er Zadwiga wußte, aber er unterließ natürlich nicht, 
unterwegs einen Blick auf die ihm überreichte Karte 
zu werfen. 

„Bergmann, Kriminalkommiſſar, Breslau,“ war 
darauf zu leſen, und nun wurde es dem jungen Menſchen 
mit einem Wale verſtändlich, weshalb der Fremde 
bei ſeinen Fragen von ſo beamtenmäßiger Beſtimmt— 
heit und Kürze geweſen war. 

Zadwiga, die ſich die Langweile des Alleinſeins 
mit einem Buche zu vertreiben ſuchte, machte ein ſehr 
erſtauntes Geſicht, aber ſie gab ohne weiteres Auftrag, 
den Herrn in den Empfangſalon zu führen. Dort 
ließ ſie ihn dann allerdings volle zehn Minuten warten, 
ehe ſie ſich entſchloß, hinüberzugehen, und ihre Miene 
war ſehr hochmütig, als fie den prunkhaften Re- 
präſentationsraum betrat. „Sie wünſchten mich zu 
ſprechen, mein Herr?“ fragte ſie kurz. 
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Der Kommiſſar hatte ſich höflich verbeugt, und ſein 
Benehmen war jetzt ganz das eines wohlerzogenen 
Mannes der guten Geſellſchaft. „Ich würde mir 
nicht erlaubt haben, das gnädige Fräulein zu ſtören, 
wenn man mir nicht gejagt hätte, daß Herr v. Barde- 
leben zurzeit abweſend ſei.“ | 

„Das iſt richtig. Mein Vetter ift auf einem ziem- 
lich abgelegenen Vorwerk, und ich weiß nicht, wann 
er von da zurückkehren wird.“ 

„Es gibt auch keine Möglichkeit, den Herrn Baron 
von meinem Hierſein zu verſtändigen?“ | 

„Das Schloß iſt mit dem Vorwerk telephoniſch ver- 
bunden. Aber ehe ich meinem Vetter zumuten könnte, 
ſeine Geſchäfte zu unterbrechen, müßte ich doch wohl 
erſt wiſſen, in welcher Angelegenheit —“ 

„Es handelt ſich um einige Feſtſtellungen, die zu 
bewirken ich von meiner vorgeſetzten Behörde be— 
auftragt worden bin. Eine Befragung des Herrn 

v. Bardeleben iſt zu dieſem Zweck unerläßlich.“ 
| „Können Sie mir nicht jagen, auf was dieſe Feſt— 
ſtellungen Bezug haben ſollen?“ 

„Ich muß allerdings bedauern, gnädiges Fräulein, 
mich darüber vorläufig nicht äußern zu dürfen.“ 

gadwigas Geſicht wurde noch hochmütiger. „Nun, 
das hat für mich ja auch weiter kein Intereſſe. Ich 
werde verſuchen, mich mit meinem Vetter in Ver- 
bindung zu ſetzen, und werde ihm, wenn er erreichbar 
iſt, Shren Wunſch mitteilen. Daß er ſich veranlaßt 
ſehen wird, ſofort hierher zu kommen, kann ich Ihnen 
freilich nicht verſprechen.“ 

Der Kommiſſar verbeugte ſich wieder. „Ich bin 
Ihnen für gütige Bemühung ſehr verbunden. Aber 
ich hätte noch eine Frage. Seit wann befinden ſich 
gnädiges Fräulein hier im Schloſſe?“ ö 
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„Ich? Seit ungefähr zwei Monaten.“ 

„Sie waren alſo ſchon hier, als Frau v. Barde- 
leben ſtarb?“ 

„Nein. Ich kam erſt zu ihrer Beiſetzung. Aber 
wollen Sie mir nicht gefälligſt ſagen, mein Herr, ob 
Sie vielleicht den Auftrag haben, auch mich einem 
Verhör zu unterwerfen?“ 

„Durchaus nicht. Zch brauche nach dieſer Aus- 
kunft dem gnädigen Fräulein auch nicht mit weiteren 
Fragen läſtig zu fallen, wenn Fhnen ſolche, wie es 
den Anſchein hat, unangenehm ſind.“ 

„Unangenehm? — Nein. Sie find mir ziemlich 
gleichgültig. Ich bin nur eben keine Freundin von 
polizeilichen —“ 

„Es tut mir aufrichtig leid, nach dieſer Richtung 
hin an meine Dienſtanweiſung gebunden zu ſein. 
Gnädjiges Fräulein haben übrigens keine Veranlaſſung, 
darin etwas wie perſönliches Mißtrauen zu ſehen.“ 

„Nun, ſo fragen Sie meinetwegen, was Sie von 
mir zu erfahren wünſchen.“ 

„Es iſt nur ſehr wenig. Im Dienſt des Herrn 
v. Bardeleben befand ſich bis vor kurzem ein Zimmer- 
mädchen namens Fanni Haſſelbauer. War Ihnen 
dies Mädchen bekannt?“ 

„Gewiß! Es geſchah auf meine Veranlaſſung, daß 
ſie aus dem Dienſt entlaſſen wurde. Liegt etwas 
gegen ſie vor?“ 

„Das möchte ich nicht geſagt haben. Aber es würde 
mir trotzdem von einigem Wert ſein, Ihr Urteil über 
den Charakter des Mädchens zu vernehmen.“ 

„Sie war eine kecke und vorwitzige Perſon, deren 
anmaßendes Auftreten zuletzt einfach unerträglich 
wurde. Sonſt weiß ich nichts über ſie zu ſagen, denn 
Sie begreifen, daß ich nicht gewöhnt bin, den Charakter 
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meiner Domeſtiken zum Gegenſtand eines beſonderen 
Studiums zu machen.“ 

Wieder eine Verbeugung. „Eine ausgeprägte Ver— 
logenheit des Mädchens iſt Ihnen alſo nicht auf- 
gefallen?“ 

„Nicht daß ich wüßte.“ 

„Dann gibt es hier im Schloſſe noch einen anderen 
weiblichen Dienſtboten, der einiges Intereſſe für mich 
hat, eine Kinderfrau oder ein Kindermädchen namens 
Sofepha Guradze. Gnädiges Fräulein kennen wohl 
auch dieſe?“ ö 

„Selbſtverſtändlich. Schon ſeit meiner Kindheit 
ſogar. Sie gehört gewiſſermaßen zum Inventar des 
Hauſes. Aber was wollen Sie denn von der?“ 

„Ich würde um die Gewährung einer Möglichkeit 
bitten, einige Fragen unter vier Augen an ſie zu 
richten.“ 

„Das kann ſofort geſchehen. Aber ich mache Sie 
darauf aufmerkſam, daß ſie ſehr einfältig —“ 

Der Kommiſſar lächelte. „Mein Dienſt hat mich 
hinlänglich an den Verkehr mit ſolchen Perſonen 
gewöhnt, gnädiges Fräulein. Dieſe Foſepha hat 
natürlich eine große Anhänglichkeit an ihre Herr- 
ſchaft?“ | 

„Ich vermute es.“ 

„Wenn ich alſo bitten dürfte, mir die erwähnte 
Möglichkeit zu gewähren.“ 

Zadwiga drückte auf den Knopf der Leitung. 
„Rufen Sie Zoſepha hierher!“ befahl fie dem ein- 
tretenden Diener. Dann wandte ſie ſich an den 
Kommiſſar. „Ich werde jetzt meinem Vetter telepho- 
nieren und werde Ihnen hierher Beſcheid geben laſſen, 
ob Sie ihn erwarten dürfen. Guten Morgen!“ 

Damit rauſchte ſie in ihrem lang nachſchleppenden, 
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dunklen Hauskleide hinaus, den Kommiſſar in der 
Gewißheit zurücklaſſend, daß er ſich durch fein Ver- 
halten ihre vollite Ungnade zugezogen habe. 

Das aber focht den Beamten erſichtlich wenig an. 
Er muſterte mit zntereſſe feine luxuriöſe Umgebung, 
bis eine der hohen Flügeltüren geöffnet wurde 
und die knochige Geſtalt der alten Zoſepha ſichtbar 
wurde. 

Sie betrachtete den Kommiſſar mit dem ſtechenden, 
mißtrauiſchen Blick, den ſie für alles Fremde hatte, 
und indem ſie hart neben dem Eingang ſtehen blieb, 
ſagte ſie mürriſch: „Ich bin hierher geſchickt worden. 
Was wollen Sie von mir?“ 

„Ich möchte Sie einiges fragen. Aber treten Sie 
doch, bitte, näher. Sie brauchen ſich nicht zu fürchten.“ 

„Fürchten? Hier im Schloſſe? Za, wer ſind Sie 
denn, daß ich mich vor Ihnen fürchten ſoll?“ 

„Ich bin der Kriminalkommiſſar Bergmann aus 
Breslau, ein Polizeibeamter, wenn Fhnen das ver- 
ſtändlicher iſt. Und Sie ſind verpflichtet, mir jede 
verlangte Auskunft zu geben.“ 

„So? Bin ich das? Da müßt' ich mich doch erſt 
anderswo befragen. zch habe nichts verbrochen, 
und darum wüßt' ich auch nicht, was ich mit der Polizei 
zu ſchaffen hätte.“ 

„Es behauptet ja auch niemand, daß Sie ſelbſt 
etwas verbrochen hätten. Wenn Sie ſich aber weigern, 
meine Fragen zu beantworten, müſſen Sie wahr- 
ſcheinlich nach Waldenburg auf das Polizeiamt oder 
das Gericht. Ich denke, da iſt es für Sie doch be— 
quemer, mir hier Auskunft zu geben.“ 

Ein Gang aufs Gericht war für Zoſephas Vor- 
ſtellung immer der ſchrecklichſte aller Schrecken ge- 
weſen, und der Trotz, mit dem ſie ſich auf dem Wege 
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hierher gewappnet hatte, war durch dieſe Drohung 
ſchon halb gebrochen. 

„Was ſoll ich alſo ſagen? Was hat die Polizei 
überhaupt auf Klein- Ellbach zu ſuchen?“ 

„Darüber brauchen Sie ſich nicht weiter den Kopf 
zu zerbrechen. — Und nun kommen Sie näher, liebe 
Frau, und ſetzen Sie ſich. Wenn Sie ſich verſtändig 
zeigen, werden wir raſch fertig ſein.“ 

„Ich bin keine Frau, Herr. Mein Bräutigam iſt 
vor der Hochzeit geſtorben. Und ich bleibe ſchon 
ſtehen. Ein Dienſtbote gehört nicht auf die Herrſchafts- 
ſeſſel im Salon.“ 

„Wie Sie wollen. Sie find alſo Fräulein Foſepha 
Guradze und ſtehen im Dienſt des Herrn v. Bardeleben? 
Schon ſehr lange, nicht wahr?“ 

„Ich bin auf Klein-Ellbach geboren und ſchon ſeit 
meinem fünfzehnten Jahr auf dem Schloſſe.“ 

„Da iſt es begreiflich, daß Sie Ihrer Herrſchaft 
ſehr wohlgeſinnt ſind. Aber dieſe Anhänglichkeit 
darf Sie nicht abhalten, die reine Wahrheit zu ſagen, 
auch wenn ſie für jemand hier im Hauſe nachteilig 
ſein könnte. Da Sie im perſönlichen Dienſt der Herr- 
ſchaften tätig waren, müſſen Sie natürlich bemerkt 
haben, ob das eheliche Leben des Herrn v. Bardeleben 
ein glückliches oder ein unglückliches geweſen iſt.“ 

„Darum hab' ich mich nicht gekümmert. Das ging 
mich nichts an.“ 

„Na, Sie werden mir doch nicht einreden wollen, 
daß Sie nichts darüber wüßten. Daß unter der Diener- 
ſchaft über dergleichen geſprochen wird, iſt doch ganz 
ſelbſtverſtändlich. Sogar drüben in Reinswaldau 
wiſſen die Leute davon zu erzählen.“ 

„Dann können Sie ja die Leute in Reinswaldau 
ausfragen. Zch weiß, was ſich für einen Dienjtboten 
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gehört, und ich red' nicht über Sachen, die mich nichts 
angehen.“ 

„Laſſen wir das alſo auf ſich beruhen. Die Baronin 
Bardeleben ift nun vor ungefähr zwei Monaten plöß- 
lich geſtorben, und in ihrer Todesſtunde iſt niemand 
bei ihr geweſen als Sie und das Zimmermädchen 
Fanni Haſſelbauer. Das geben Sie doch zu?“ 

„Freilich!“ 

„Und da ſeitdem erſt wenige Wochen vergangen 
ſind, erinnern Sie ſich natürlich auch noch genau an 
alle Vorgänge der fraglichen Nacht. Erzählen Sie 
mir, bitte, ausführlich, was Sie damals erlebt und 
geſehen haben.“ 

„Das kann der Herr Baron beſſer als ich. Ohne 
ſeine Erlaubnis werde ich nichts ſagen.“ N 

„Der Herr Baron hat Ihnen da nichts zu erlauben 
oder zu verbieten. Es iſt die ſtaatliche Obrigkeit, die 
in meiner Perſon Auskunft von Ihnen fordert. So viel 
Weltkenntnis werden Sie doch wohl haben, um ſich 
darüber klar zu ſein, was das bedeutet.“ | 

Irgend eine Stelle der Schrift, darin vom Ge— 
horſam gegen die Obrigkeit die Rede iſt, ging der 
frommen Zoſepha durch den Sinn, und fie wurde 
wieder kleinlaut. „Wenn Sie die Obrigkeit ſind, 
Herr, dann muß ich freilich wohl reden. Alſo wie 
der Herr Baron die gnädige Frau auf das Bett ge— 
legt hatte —“ 

„Halt! Wir wollen lieber mit dem Anfang be- 
ginnen. Wann haben Sie Frau v. Bardeleben vor 
ihrer Erkrankung zum letzten Male geſehen?“ 

„Am Abend desſelbigen Tages.“ 

„Haben Sie da irgendwelche Zeichen eines Un- 
wohlſeins an der Dame bemerkt?“ 

„Sie war wie immer. Es iſt ja auch einer von 
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ihren Anfällen geweſen, woran fie ſtarb. Und die 
kamen immer ganz plötzlich.“ 

„Herr v. Bardeleben war erſt am nämlichen Abend 
nach einer längeren Abweſenheit wieder auf Klein- 
Ellbach eingetroffen?“ 

„Ja. Er kam zuſammen mit dem Fräulein Othmar, 
was die neue Erzieherin war von unſerer kleinen 
Baroneſſe.“ | 

„Kam es an dieſem Abend zu Wißhelligkeiten 
zwiſchen dem Bardelebenſchen Ehepaar?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen? Glauben Sie denn, daß 
fie ſich vor den Dienſtboten gezankt hätten?“ 

„Man will bemerkt haben, daß der Baron unmutig 
und aufgeregt war. Es gab damals hier auf dem Gute 
einen Volontär, einen Herrn v. Reibnitz, und unter 
den Leuten ſoll ein Gerede gegangen ſein, daß ſein 
Verkehr mit Frau v. Bardeleben ein ſehr freund- 
ſchaftlicher geweſen fei. Halten Sie es nicht für mög- 
lich, daß auch dem Baron davon etwas zu Ohren ge- 
kommen war, und daß ſich daraus ſeine Stimmung 
an jenem Abend erklärt?“ 

„Das iſt dummes Geſchwätz! Der Herr v. Reibnitz 
war ein aufgeblaſener Affe, und ſolange ich auf Klein- 
Ellbach bin, iſt hier noch nichts Unrechtes vorgekommen 
von dieſer Art.“ 

Sie war unverkennbar voll der tiefſten Empörung, 
und ſie ſah den Kommiſſar an, als ob ſie ihn mit ihren 
ſtechenden Augen durchbohren wollte. 

Mit einem Lächeln gab er das Thema auf und 
ſagte beſchwichtigend: „Nun ja, ich will Ihnen gerne 
glauben, daß Sie nichts davon bemerkt haben. Es 
war Ihnen alſo an dem fraglichen Abend überhaupt 
nichts Beſonderes aufgefallen. Was geſchah nun 
aber in der Nacht?“ 
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„Der Herr Baron klopfte an die Tür meiner Kam- 
mer und ſagte, ich ſolle ſofort aufſtehen, denn der 
gnädigen Frau wäre nicht gut und ſie brauche einen 
Beiſtand.“ 

„War es ſchon früher einmal vorgekommen, daß 
Sie aus ſolchem Anlaß geweckt wurden?“ 

„Nein. Wenn die Frau Baronin einen ihrer An- 
fälle hatte, wurde immer nur Fanni gerufen. Die 
verſtand ſich am beſten darauf, ſie wieder zu ſich zu 
bringen. Es war auch bisher ſtets am Tage paſſiert 
und hatte niemals länger angehalten als ein paar 
Minuten.“ 

„Für lebensgefährlich wurden dieſe Anfälle hier 
von niemand gehalten?“ N 

„Was die anderen davon gedacht haben, weiß ich 
nicht. Ich aber meinte immer, daß ſie nicht alt werden 
würde.“ 

„Wie kam es, daß der Baron in jener Nacht gerade 
Sie weckte und nicht das Zimmermädchen, von dem 
er doch wußte, daß es mit der Behandlung ſeiner Frau 
beſſer vertraut war?“ 

„Das müſſen Sie ihn ſelber fragen.“ 

„Die Haſſelbauer hat bekundet, daß ſie in ihrer 
benachbarten Kammer das Klopfen des Herrn v. Barde- 
leben gehört und ſeine an Sie gerichtete Aufforderung 
verſtanden habe. Darauf ſei ſie ebenfalls aufgeſtanden 
und habe ſich haſtig angekleidet. Zit das richtig?“ 

„Es wird wohl richtig fein. Zedenfalls kam fie 
ſofort auf den Gang heraus, und wir find dann zu— 
ſammen mit dem Herrn Baron nach den Zimmern 
der gnädigen Frau gegangen.“ 

„Vas hat Ihnen Herr v. Bardeleben auf dem Wege 
dahin geſagt?“ 

„Er ſagte, die Frau Baronin ſei plötzlich ohnmächtig 


2 Roman von Reinhold Ortmann. 41 


geworden, und er habe ſie auf das Ruhebett in ſeinem 
Arbeitszimmer gelegt.“ 

„Das Arbeitszimmer befindet ſich unmittelbar ne- 
ben dem damaligen Schlafgemach der Baronin?“ 

„Jawohl.“ | 

„Fanden Sie nun bei Ihrem Eintritt Frau v. Barde- 
leben an der angegebenen Stelle?“ 

„Nein, da fanden wir ſie nicht.“ 

„Und wo ſonſt?“ 

„Sie lag auf der Schwelle zwiſchen ihrem Schlaf— 
gemach und dem kleinen Ankleidezimmer, das da— 
neben iſt.“ 

„Sie muß alſo, wenn die Angabe des Barons 
richtig war, inzwiſchen aus ihrer Ohnmacht erwacht 
und dorthin gegangen ſein?“ 

„Das muß wohl ſo ſein.“ 

„Außerte denn Herr v. Bardeleben keine Über- 
raſchung darüber?“ 

„Er ſagte gar nichts, ſondern lief ſofort zu ihr hin, 
um ſie bei ihrem Namen zu rufen und ſie aufzurichten.“ 
„Frau v. Bardeleben war ohne Bewußtſein?“ 

„Das war ſie.“ 

„Sie haben auch nicht gehört, daß ſie irgend einen 
Laut von ſich gegeben hätte?“ 

„Geſprochen hat ſie nichts.“ 

„Einen Schmerzenslaut, meine ich, ein Wimmern 
oder etwas Dergleihen?“ 

„ga — gewimmert hat fie ſchon. Aber wenn Sie 
das alles ſo genau wiſſen, warum fragen Sie mich 
denn noch?“ | 

„Weil ich es von Ihnen beſtätigt hören möchte. 
Die Baronin ſoll ſich auch trotz ihrer Bewußtloſigkeit 
gekrümmt und gewunden haben, wie wenn ſie heftige 
Schmerzen hätte?“ 
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„Anfänglich wohl. Aber nachdem der Herr Baron 
ſie auf das Bett gebracht hatte, lag ſie ganz ſtill.“ 

„Hatten Sie nicht den Eindruck, daß es ſich bei 
dieſer Erkrankung um etwas anderes handeln müſſe 
als um einen der gewöhnlichen Anfälle?“ 

„Nein. Ich weiß mit ſolchen Sachen nicht Be— 
ſcheid.“ 

„Nun, wir werden darauf zurückkommen. Er- 
zählen Sie weiter.“ 

„Der Herr Baron hob die gnädige Frau auf und 
legte ſie auf ihr Bett. Wir ſollten ſie auskleiden, ſagte 
er, und ſollten ihr die Stirn mit Kölniſchwaſſer reiben, 
das ſie immer anwandte, wenn ſie Kopfſchmerzen hatte. 
Er ſelber wolle nach Reinswaldau hinüberreiten, um 
den Sanitätsrat zu holen.“ 

„Wäre der Arzt nicht auch telephoniſch zu er— 
reichen geweſen? Es gibt doch, wie ich geſehen habe, 
eine Verbindung zwiſchen Reinswaldau und dem 
Klein-Ellbacher Schloß.“ 

Joſepha ſah den Fragenden geringſchätzig an. 
„Aber man kann doch nicht mitten in der Nacht tele- 
phonieren! Das müßten Sie als Obrigkeit eigentlich 
wiſſen.“ 

„Auffällig muß es Ihnen immerhin vorgekommen 
ſein, daß der Baron den Arzt ſelbſt holen wollte. Das 
Natürlichere wäre doch geweſen, daß er jemand aus 
der Oienerſchaft geſchickt hätte und bei ſeiner ſchwer 
erkrankten Frau geblieben wäre.“ 

„Wenn Sie unſeren Herrn Baron jemals hätten 
reiten ſehen, dann wüßten Sie, daß ihm kein anderer 
nachmacht, was er fertig bringt. Fragen Sie doch 
den Reitinecht, der damals die Stallwache gehabt hat, 
wie's geweſen iſt. Der Herr Baron iſt in den Stall 
gekommen, hat fein Leibpferd von der Streu auf- 
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geriſſen, ihm einen Halfterzaum über den Kopf ge- 
worfen und hat ſich ſo, wie er war, auf den Gaul 
geſchwungen. Der Reitknecht ſollte nach feinem Be- 
fehl mit dem Sandläufer ſo raſch als möglich hinterher, 
damit der Wagen in Reinswaldau zur Stelle wäre, 
bis ſich der Sanitätsrat fertig gemacht hätte. Es ſollte 
eben keine Minute verloren werden. Können Sie das 
nicht verſtehen?“ 

„Nun, die Haſſelbauer hat ſich jedenfalls darüber 
gewundert, daß Herr v. Bardeleben es ſo eilig hatte, 
aus dem Zimmer zu kommen.“ 

„Die Fanni? Ach, bleiben Sie mir doch mit der 
Perſon vom Leibe und mit ihren dummen Ein— 
bildungen! Sch hab' mich damals wahrhaftig ſchon 
genug über ſie geärgert.“ 

„Es iſt alſo richtig, daß ſie Ihnen gegenüber ſofort 
der Überzeugung Ausdruck gegeben hat, dies ſei keiner 
von den gewöhnlichen Anfällen der Baronin, und daß 
ſie die Vermutung ausſprach, es müſſe irgend eine 
Gewalttat gegen die Frau verübt worden ſein?“ 

„Dergleichen Zeug hat ſie freilich dahergeredet. 
Aber das war doch nur wegen der Beule, die ſie an der 
Schläfe der gnädigen Frau entdeckt hatte, als ſie ihr 
die Stirn mit dem Riechzeug einreiben wollte. Die 
war aber bloß vom Hinfallen.“ 

„Woher wiſſen Sie das ſo beſtimmt? Konnte ſie 
nicht ebenſowohl von einem Schlage herrühren?“ 

„Der ſollte denn die gnädige Frau geſchlagen 
haben?“ fuhr ihn Joſepha im hellſten Zorn an. „Viel- 
leicht unſer Herr Baron?“ 

„Sie halten das für ganz undenkbar? Andere ſagen, 
Herr v. Bardeleben ſei ſehr jähzornig und habe vor 
Fahren einen Knecht derart mißhandelt, daß der Mann 
acht Tage lang das Bett hüten mußte.“ 
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„And hat man Ihnen auch geſagt, weshalb das 
geſchehen war? Weil der Menſch ein auf dem Felde 
krank gewordenes Pferd halb zu Tode geprügelt hatte. 
Der Herr Baron war gerade dazugekommen. Wenn 
er ſo was ſah, konnte ihm freilich die Galle überlaufen. 
Aber ſeine Frau! — Es iſt ja beinahe, um darüber zu 
lachen — über das alberne Geſchwätz.“ 

„Venn Sie aber ſo feſt davon durchdrungen waren, 
daß in den Zimmern der Baronin nichts geſchehen 
war, was vor der Welt hätte verheimlicht werden 
müſſen, warum haben Sie dann der Fanni Haſſelbauer 
mit ſolcher Heftigkeit verboten, zu irgend einem 
Menſchen von ihren Vermutungen zu ſprechen? Und 
warum ſind Sie ſpäter, als Sie die Tote wuſchen und 
herrichteten, ſo ängſtlich darauf bedacht geweſen, durch 
eine geſchickte Anordnung der Haare die Verletzung 
an der Schläfe zu verdecken? Die Haſſelbauer glaubt, 
daß Sie denſelben Argwohn gehegt hätten wie ſie, 
und daß es Ihnen nur darum zu tun geweſen ſei, 
Herrn v. Bardeleben vor Unannehmlichkeiten zu be- 
wahren.“ 

„Was die naſeweiſe Gans glaubt, iſt mir einerlei. 
Aber ſo viel Verſtand ſollten Sie doch haben, Herr, 
daß Sie einſehen, warum ich das getan habe. Unſere 
gnädige Frau ſollte nicht entſtellt ausſehen auf ihrem 
Totenbette, und die Leute ſollten ſich auch nicht die 
Mäuler darüber zerreißen, woher ſie das Ding an 
der Stirne hätte.“ 

„Na, ſchön! Die Baronin iſt dann geſtorben, noch 
ehe Herr v. Bardeleben mit dem Arzte zurückkehrte. 
Sie hat bis zu ihrem Tode das Bewußtſein nicht wieder- 
erlangt?“ 

„Sie lag ſo ſtille, als ob ſie ſchliefe. Und es war 
kaum zu merken, als das Ende kam.“ 


2 Roman von Reinhold Ortmann. 45 


7 m nn m an ne > — nn —. — — nn — 


„Wie benahm ſich der Baron, als er ſah, daß die 
ärztliche Hilfe zu ſpät kam?“ 

„Darüber kann ich nichts ſagen, denn wir wurden 
ſofort hinausgeſchickt. Später war er ſehr verſtört. 
Aber er iſt ein Mann, wie er ſein ſoll, und das Heulen 
und Jammern iſt nie ſeine Art geweſen — ſchon in 
ſeiner Knabenzeit nicht.“ 

Der Kommiſſar wollte etwas erwidern, da öffnete 
ſich die Flügeltür. 


Neunzehntes Kapitel. 


„Man hat mir mitgeteilt, daß mein Vetter ſich 
bereits auf der Rückfahrt nach dem Schloſſe befindet,“ 
ſagte die eintretende Sadwiga. „Aber er wollte noch 
einen Abſtecher nach der Oberförſterei machen, und 
es kann darum immerhin noch eine Stunde vergehen, 
bevor er eintrifft.“ 

„Ich danke nochmals für die gütige Bemühung, 
gnädiges Fräulein. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich 
alſo Herrn v. Bardeleben erwarten.“ 

„Und ich kann wohl jetzt endlich gehen?“ knurrte 
Joſepha. „Die kleine Baroneſſe braucht mich.“ 

„Nur noch einen Augenblick Geduld! — Nicht 
wahr, die von der verſtorbenen Baronin bewohnten 
Zimmer liegen im erſten Stockwerk? Würde es mir 
geitattet fein, fie zu beſichtigen?“ 

Die Frage war an Zadwiga gerichtet, und trotz 
ihrer Selbſtbeherrſchung konnte die Baroneſſe die 
brennende Neugier nicht ganz verbergen, von der ſie 
ſeit dem Erſcheinen des Polizeibeamten verzehrt wurde. 

„Weshalb wünſchen Sie das, Herr Kommiſſar?“ 
fragte ſie zurück. | 

„Weil es mir dann leichter fallen wird, ein klares 
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Bild von den Vorgängen zu gewinnen, zu deren Feit- 
ſtellung ich hierher geſandt worden bin. Sch müßte 
verlangen, daß Joſepha Guradze mich begleitet, aber 
ich möchte zugleich die ergebene Bitte ausſprechen, 
daß auch das gnädige Fräulein als Vertreterin des 
abweſenden Hausherrn bei der Beſichtigung zugegen 
bleibt.“ 

gadwiga war ſchon im Begriff geweſen, die Er- 
füllung ſeines Verlangens rundweg zu verweigern. 
Die letzten Worte aber machten ſie ſofort anderen 
Sinnes. Sie rechnete darauf, bei dieſer Gelegenheit 
endlich zu erfahren, welchem Zweck dieſer polizeiliche 
Beſuch dienen ſollte. Zum grenzenloſen Erſtaunen 
der alten Joſepha erwiderte fie daher nach einem 
kurzen Zögern: „Ich muß Sie darauf aufmerkſam 
machen, daß die betreffenden Zimmer ſeit dem Tode 
der Baronin auf ein ausdrückliches Verbot meines 
Vetters hin von niemand mehr betreten werden 
ſollen. Die Tote wurde am Morgen nach ihrem Ab— 
leben in die unteren Räume verbracht, um dort auf- 
gebahrt zu werden, und unmittelbar hinter ihr wurden 
die Zimmer verſchloſſen. An dieſem Morgen erſt hat 
mein Vetter die Schlüſſel herausgegeben, weil mir 
eine Lüftung und Reinigung der Gemächer doch un- 
erläßlich ſchien. — Gehen Sie zu der Mamſell, Jo- 
ſepha, und fragen Sie, ob damit ſchon begonnen wor- 
den iſt. Wenn es nicht der Fall ſein ſollte, ſo laſſen 
Sie ſich von ihr die Schlüſſel aushändigen.“ 

Die Alte brummte etwas Unverſtändliches vor ſich 
hin und ging kopfſchüttelnd hinaus. 

„Nun?“ fragte Jadwiga nach ihrer Entfernung. 
„Haben Sie nicht beſtätigt gefunden, was ich Ihnen 
vorhin über unſere gute alte Joſepha ſagte?“ 

„In mancher Hinſicht allerdings, gnädiges Fräulein. 
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Aber ich bin mit dem Ergebnis der Vernehmung nichts- 
deſtoweniger durchaus zufrieden.“ 

„Da Sie mich vorhin über den Charakter des fort- 
geſchickten Zimmermädchens befragten, fo iſt mir nach- 
träglich eingefallen, daß die Perſon bei ihrem Fort- 
gehen unverkennbar die Abſicht hatte, ſich auf irgend 
eine Art für ihre Entlaſſung zu rächen. Sc erinnere 
mich jetzt auch, daß ich ſie wiederholt auf dreiſten Lügen 
ertappte.“ 

Der Kommiſſar verbeugte ſich leicht. „Es iſt mir 
ſehr intereſſant, das zu hören.“ 

Für einen Augenblick hatte Jadwiga geglaubt, 
etwas wie Sarkasmus aus dem Klang ſeiner Stimme 
herauszuhören; aber was hätte dieſem kleinen Be— 
amten einen Anlaß und ein Recht gegeben, die Mit- 
teilungen der Baroneſſe v. Oſtrowski anders als mit 
reſpektvoller Gläubigkeit aufzunehmen? 

Daß er keine weitere Bemerkung oder Frage hatte, 
befremdete ſie allerdings, und ſie war nichts weniger 
als entzückt über die Rolle, die ſie ihm gegenüber ſpielte. 

Als Sofepha ſehr langſam mit den Schlüſſeln zurück- 
kehrte, wandte ſie ſich in derſelben hochmütigen Haltung, 
die ſie beim Empfange des unwillkommenen Be— 
ſuchers angenommen hatte, zur Tür: „Wollen Sie 
mir alſo, bitte, folgen!“ 

Sie ſtiegen — Foſepha mit ihrer finſterſten Miene 
als letzte — in das obere Stockwerk empor, und 
Sadwiga ließ den Kommiſſar in das Arbeitszimmer 
Bardelebens eintreten, das der Treppe am nächſten 
lag. Man konnte von hier aus durch die offenſtehenden 
Verbindungstüren ſowohl das Schlafgemach der 
Baronin wie einen Teil des kleinen Ankleidezimmers 
überſehen; aber da alle Fenſter geſchloſſen und alle 
Rouleaus herabgelaſſen waren, herrſchte nur eine 
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ungewiſſe Dämmerung in den noch vom Moderduft 
verwelkter Blumen erfüllten Räumen. 

„Ziehen Sie die Vorhänge auf, Joſepha,“ befahl die 
Baroneſſe, „und öffnen Sie wenigſtens eines der 
Fenſter. Man kann hier ja kaum atmen.“ 

Der Beamte hatte mit forſchenden Blicken Umſchau 
gehalten. Nun, nachdem ſie den ihr erteilten Auftrag 
ausgeführt hatte, wandte er ſich an die Alte. „Be— 
zeichnen Sie mir, bitte, genau die Stelle, an der Sie 
Frau v. Bardeleben fanden!“ 

„Aber, ich bitte Sie,“ kam Jadwiga im Ton zornigſter 
Empörung der Antwort Zoſephas zuvor, „was ſoll das 
heißen? Nach dieſer in meiner Gegenwart aus— 
geſprochenen Aufforderung habe ich ein Recht, Auf- 
klärung über den Zweck Ihres Hierſeins von Ihnen zu 
verlangen. Ihre Feſtſtellungen ſollen ſich alſo auf 
den Tod meiner unglücklichen Verwandten beziehen?“ 

„Allerdings, gnädiges Fräulein. Ich war der 
Meinung, Sie hätten das bereits erraten.“ 

„Wie ſollte ich auf eine fo ungeheuerliche Ver- 
mutung verfallen! Es iſt ſkandalös, daß eine Behörde 
ſich dergleichen herausnehmen darf, und ich würde 
Ihnen einfach die Tür gewieſen haben, wenn Sie mir 
ſogleich geſagt hätten, daß Sie in ſolcher Abſicht kämen.“ 

Der Kommiſſar blieb vollkommen höflich. „Ein 
Polizeibeamter, der in dienſtlichem Auftrage erſcheint, 
pflegt ſich nicht ohne weiteres die Tür weiſen zu laſſen, 
meine Gnädigſte. Im übrigen kann ich Ihre Ent- 
rüſtung nicht ganz verſtehen. Wenn die Vermutung 
laut geworden iſt, daß Frau v. Bardeleben nicht eines 
natürlichen Todes geſtorben ſei, ſo hat doch ſicherlich 
niemand dringenderes Sntereffe an einer Klarſtellung 
als ihre Angehörigen.“ 

„Nun, es wird Sache des Barons ſein, ſich darüber 
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mit Ihnen auseinanderzuſetzen. Vor ihm werden Sie 
es zu rechtfertigen haben, daß Sie mich veranlaßten, 
ahnen dieſe Gemächer zu öffnen.“ 

„Selbſtverſtändlich, mein gnädiges Fräulein! — 
Alſo auf der Schwelle zwiſchen dieſen beiden Zimmern 
lag die Baronin, als Sie eintraten?“ wendete er ſich 
an Zoſepha. 

„Jawohl.“ 

„Sie hätte demnach volle fünfzehn Schritte machen 
müſſen, um vom Arbeitszimmer bis hierher zu gelangen. 
Wie lange kann der Baron nach Ihrer Schätzung von 
hier abweſend geweſen fein, um Sie und das Zimmer- 
mädchen zu holen?“ 

„Das weiß ich nicht. Es können zehn Minuten ge- 
weſen ſein, aber auch weniger. Nach der Uhr hab' 
ich nicht geſehen.“ 

„Vo lag der Kopf der Baronin, als Sie ſie fanden?“ 

„Neben dem Stuhl da. Auf den muß ſie im Fallen 
aufgeſchlagen ſein und ſich die Beule geholt haben.“ 

„Was für ein Glas iſt dies? Und was hat ſich darin 
befunden?“ 

Die Frage bezog ſich auf ein hochgeſtieltes Likörglas 
von feinſtem Bakk!aratſchliff, das der Kommiſſar von 
einem unmittelbar neben der Tür des Ankleidezimmers 
ſtehenden Tiſchchen aufgenommen und prüfend gegen 
das Licht gehalten hatte. Es war leer, aber der unterſte 
Teil der Höhlung war von einer eingetrockneten Sub- 
ſtanz oder einem Niederſchlage mit einer feinen weiß 
lichen Schicht bedeckt, die ſich allerdings nur bei ge- 
nauer Betrachtung dem Auge offenbarte. 

Zoſepha ſagte mit ihrem gewohnten, verdrießlichen 
Kopfſchütteln. „Wie ſoll ich das wiſſen? Es iſt eines 
von den beiden Gläſern, die immer neben der Likör- 
karaffe auf dem Schreibtiſch des Herrn Barons . 

1912. XII. 
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Der gnädige Herr trinkt vor dem Schlafengehen ſtets 
einen Kognak. Das tat er ſchon, wenn er als junger 
Leutnant auf Urlaub nach Klein-Ellbach kam.“ 

Bergmann hatte einen Blick nach dem Schreib- 
tiſch hinübergeworfen! „Die Karaffe iſt inzwiſchen 
entfernt worden?“ 

„Sie iſt am Morgen nach dem Tode der gnädigen 
Frau heruntergefallen und entzweigegangen, wie das 
ganze Arbeitszimmer voll von Menſchen war.“ 

Der Kommiſſar, der das Glas unausgeſetzt prüfend 
betrachtet und wiederholt an ſeine Naſe geführt hatte, 
ſchwieg eine kleine Weile. Dann fragte er weiter: 
„Sie ſagen, ſeit der Fortſchaffung der Toten ſeien 
die Zimmer von niemand mehr betreten worden? 
Es iſt alſo auch nicht wahrſcheinlich, daß dies Glas 
erſt nach dem Ableben der Baronin hierher gelangt iſt?“ 

goſepha mußte nachdenken, ehe fie den Sinn feiner 
Worte begriff. Dann erwiderte ſie: „Erkundigen Sie 
ſich danach bei jemand, der allwiſſend iſt. Ich hab’ 
von dem Geſchwätz nun nachgerade genug, und ich 
gehe jetzt zu meiner kleinen Baroneſſe.“ 

Sie lief wirklich zur Tür, und diesmal hielt der 
Kommiſſar ſie nicht mehr zurück. Verbindlich, als 
hätte er ihren vorigen Zornesausbruch ganz vergeſſen, 
kehrte er ſich gegen Fadwiga: „Wohin — wenn es mir 
erlaubt iſt zu fragen, gnädiges Fräulein — gelangt 
man durch dieſe Tür?“ 

„In dem anſtoßenden Zimmer ſchläft das Töchter 
chen des Barons. Aber die Tür iſt niemals benützt 
worden. Schon als ich vor längerer Zeit zum Beſuch 
auf Klein-Ellbach weilte, war der Schlüſſel verloren 
gegangen und, ſoviel ich weiß, iſt bis heute kein neuer 
angefertigt worden.“ 

Sie wußte ſelbſt nicht, wie fie dazu kam, dem Manne 
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mit einem Male fo bereitwillig Auskunft zu geben. 
Vielleicht war es eine Folge der ſeltſamen, beklem- 
menden Angſt, von der ſie ſich ergriffen fühlte, ſeitdem 
ſie hier an dieſer Stelle, wo Irma v. Bardeleben ihren 
letzten Atemzug getan, zur Zeugin eines Verhörs ge- 
worden war, das den Tod der jungen Frau aus einem 
natürlichen Geſchehnis plötzlich zu einem düſteren und 
geheimnisvollen machte. Dieſer bei aller ruhigen 
Beſtimmtheit ſo weltmänniſch höfliche Beamte erſchien 
ihr jetzt geradezu fürchterlich. Sie hatte die Empfin- 
dung, daß hinter jeder ſeiner gleichmütigen Fragen 
eine ſchreckliche, lauernde Abſicht verborgen ſei, und 
daß unerbittlich, unaufhaltſam irgend etwas Grauen- 
haftes auf ſie zuſchliche. 

ihre Stimme hatte gezittert, während fie feine 
Frage beantwortete, und ſie würde ſicherlich den erſten 
beſten Vorwand ergriffen haben, um ſeiner für ſie 
jetzt ſo beängſtigenden Nähe zu entfliehen, wenn ſie 
nicht durch das Erſcheinen der Zofe, die Fannis Nach- 
folgerin geworden war, erlöſt worden wäre. 

„Gnädiges Fräulein, der Herr Baron iſt ſoeben 
zurückgekommen,“ meldete das Mädchen. 

Ohne Beſinnen wandte ſich Zadwiga zum Gehen. 
„Ich werde meinen Vetter von Ihrem Hierſein unter- 
richten,“ ſagte fie haſtig. „Man wird Ihnen ſogleich 
mitteilen, ob er bereit iſt, Sie zu empfangen.“ 

Bardeleben hatte nach einem kurzen Geſpräch mit 
dem Diener bereits die Bibliothek betreten, und das 
Geſicht, das er Zadwiga zukehrte, offenbarte keinerlei 
Anzeichen einer ungewöhnlichen Erregung. 

Sie aber umfaßte mit beiden Händen ſeinen Arm 
und flüſterte: „Harro — um des Himmels willen, was 
ſoll das bedeuten? Es iſt jemand von der Polizei da, 
der Erhebungen anſtellen ſoll über Zrmas Tod. Er 
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hat Joſepha fait eine Stunde lang verhört, und dann 
mußte ich ihn in das Sterbezimmer hinaufführen. 
Nun verlangt er dich zu ſprechen. Halt du eine Er- 
klärung für all dies Gräßliche?“ 

„Nein,“ erwiderte er ruhig. „Aber ich werde ſie 
ja wahrſcheinlich von dem Beamten erhalten. Man 
ſoll ihn hierher ſchicken. — Aber vor allem: wie be- 
findet ſich Fräulein Othmar?“ 

„Soviel ich weiß, geht es ihr ganz gut. Den Arzt 
aus Reinswaldau hat ſie gleich wieder fortgeſchickt, 
ohne ſich von ihm unterſuchen zu laſſen, und Joſepha 
ſagt, daß ſie ſie nur mit Mühe habe verhindern können, 
aufzuſtehen. Es kann alſo mit ihrer Krankheit un- 
möglich viel auf ſich haben.“ 

„Um ſo beſſer. — Und jetzt iſt es wohl am nötigſten, 
daß ich den Herrn von der Polizei abfertige.“ 

Jadwiga ging, ohne ſich beruhigter zu fühlen als 
bei ihrem Eintritt. Sie ſchickte das Mädchen hinauf, 
um den Kommiſſar zu benachrichtigen, und begab ſich 
in das Wohnzimmer. Der Beamte aber betrat gleich 
darauf die Bibliothek, wo ihn Bardeleben vor ſeinem 
Schreibtiſch erwartete. 

„Sie ſind Herr Bergmann, Kriminalkommiſſar aus 
Breslau?“ fragte der Baron mit einem Blick auf die 
vor ihm liegende Karte. „Ich bitte um Fhre Legiti- 
mation.“ 

Er prüfte das Papier, das der andere ihm bereit- 
willig überreicht hatte, und gab es zurück. | 

„Ich danke. — Wollen Sie gefälligſt Platz nehmen! 
In welcher Angelegenheit ſind Sie hier?“ 

„Es iſt ein Ermittlungsverfahren angeordnet wor- 
den, Herr Baron, zur Feſtſtellung der Umſtände, unter 
denen der Tod Ihrer Frau Gemahlin erfolgt iſt.“ 

Bardelebens Geſicht blieb unbeweglich. „Von 
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wem iſt das angeordnet worden? Die Breslauer 
Behörden wären dazu ja gar nicht befugt. Zuſtändig 
iſt hier nur die Waldenburger Polizei beziehungs- 
weiſe das dortige Gericht.“ 

„Meine Entſendung geſchah auch lediglich auf 
Requiſition der Waldenburger Polizeidirektion. Die 
Erklärung iſt ziemlich einfach. Die Denunziation, die 
den Anlaß zu dem Verfahren gegeben hat, erfolgte 
in Breslau, und die Denunziantin wurde von mir 
vernommen. Wir haben das Protokoll dann zur 
weiteren Veranlaſſung an die Waldenburger Polizei- 
behörde geſchickt, und dieſe hat um meine Entſendung 
gebeten, weil fie eben annahm, daß ich mit dem Gegen- 
ſtand beſſer vertraut ſei als einer ihrer nur auf das 
Protokoll angewieſenen Beamten.“ 

Er hätte einem Vorgeſetzten nicht höflicher und 
ſachlicher Bericht erſtatten können, als er die Frage 
Bardelebens beantwortet hatte. Nichts von der auf 
ſuggeſtive Wirkung berechneten Überlegenheit des inqui- 
rierenden Kriminaliſten war in ſeinem Benehmen. 

Bardeleben lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück und 
ſah ihm mit klarem, feſtem Blick ins Geſicht. „Eine 
Denunziation — ſagen Sie. Eine beſtimmt formu- 
lierte Beſchuldigung alſo? Gegen wen?“ 

„Nicht eigentlich gegen eine genau bezeichnete 
Perſönlichkeit. Im Grunde handelt es ſich vielmehr 
nur darum, daß die Perſon, von der die Anzeige aus- 
ging, auf Grund ihrer wirklichen oder vermeintlichen 
Wahrnehmungen nicht an einen natürlichen Tod der 
Frau Baronin glaubt, und daß ſie zur Beruhigung 
ihres Sewiſſens der Behörde davon Mitteilung machen 
zu müſſen meinte.“ 

„Sind Sie ermächtigt, mir den Namen der De- 
nunziantin zu nennen?“ 
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„Es iſt Ihr ehemaliges Zimmermädchen Fanni 
Haſſelbauer.“ 

„Ein ebenſo gemeiner wie alberner Racheakt alſo! 
Und auf ſolche Angaben hin ſetzt man den ganzen 
polizeilichen Apparat in Bewegung?“ 

„Wir ſind geſetzlich verpflichtet, jeder Anzeige nach- 
zugehen, von wem immer ſie herrühren mag und wie 
durchſichtig auch ihre Beweggründe ſein mögen. Viel- 
leicht hätte ſich ja alles weitere erübrigt, wenn wir 
den Sanitätsrat Doktor Mittmann hätten befragen 
können, der die Verſtorbene unterſucht und die Todes- 
urſache doch jedenfalls mit aller durch die Umſtände 
gebotenen ärztlichen Gewiſſenhaftigkeit feſtgeſtellt hat. 
Aber der Herr iſt leider ſchwer krank und wird, wie 
ich höre, aller Vorausſicht nach überhaupt nicht wieder 
vernehmungsfähig werden.“ 

„Aber er hat die Todesurſache ſeinerzeit in dem 
von ihm vorſchriftsmäßig ausgeſtellten Atteſt be- 
ſtätigt. Iſt das denn nicht genug?“ 

„Nicht ganz! Auch der tüchtigſte und erfahrenſte 
Arzt iſt der Möglichkeit eines Irrtums ausgeſetzt, 
zumal, wenn er ſich fein Urteil erſt nach bereits ein- 
getretenem Tode bilden muß. Er wird hinſichtlich 
der Krankheitserſcheinungen dann ja immer mehr 
oder weniger auf die Angaben anderer angewieſen 
ſein, die die eigene Beobachtung nicht vollſtändig er- 

en können. Auch iſt es denkbar, daß ihm dabei 
abſichtlich oder unabſichtlich etwas Wichtiges ver- 
ſchwiegen wird. Um die Beſcheinigung des Doktors 
Mittmann als unbedingt zuverläſſig anerkennen zu 
können, hätte man alſo wohl von ihm ſelbſt erfahren 
müſſen, auf Grund welcher einwandfreien wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchung er die Todesurſache feit- 
geſtellt hat.“ 
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Bardeleben hatte ihm ſehr aufmerkſam zugehört, 
und nun nickte er zuſtimmend. „Das iſt vom behörd- 
lichen Standpunkt aus vollkommen einleuchtend. Aber 
was wünſchen Sie denn nun eigentlich von mir zu 
erfahren?“ 

„Ich bitte Sie um eine ausführliche Schilderung 
der Umſtände, Herr Baron, unter denen Erkrankung 
und Tod Ihrer Frau Gemahlin erfolgt find.“ 

„Die Erfüllung dieſes Wunſches muß ich zu meinem 
Bedauern rundweg ablehnen.“ 

„Pardon! Sie haben mich ohne Zweifel nicht 
ganz richtig verſtanden. Es handelt ſich für uns ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur um die Geſchehniſſe der fraglichen 
Nacht, und über dieſe, ſoweit fie ſich in Ihrem Bei— 
ſein abgeſpielt haben, die Auskunft zu verweigern, 
haben Sie doch gewiß keinen Anlaß.“ 

„Doch, Herr Kommiſſar, und den allertriftigſten. 
Ich erſuche Sie alſo, ſich an meiner beſtimmten und 
bündigen Erklärung genügen zu laſſen, daß ich mich 
über die Vorgänge in der Todesnacht meiner Frau 
nicht äußern werde, weder vor Ihnen noch an irgend 
einer anderen behördlichen Stelle.“ | 

„Darauf war ich allerdings nicht vorbereitet, und 
ich würde es auf das lebhafteſte bedauern, Herr 
v. Bardeleben, wenn Sie bei dieſem Entſchluſſe ver- 
harrten. In Ihrem zntereſſe namentlich würde ich 
es bedauern.“ 

„an meinem Zntereſſe?“ 

„Zu dem Edelmann und Offizier darf ich wohl 
freimütiger ſprechen, als ich es vielleicht vor einem 
anderen dürfte. Das ganze Auftreten der Denunziantin 
und die Art ihrer Bekundungen haben mir ja von 
vornherein keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß es 
ſich für fie in der Tat weniger um einen unwiderſteh- 
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lichen Gewiſſenszwang als um die Befriedigung eines 
Nachebedürfniſſes handelte, und ich geſtehe, daß ich 
in ihrer Erzählung nichts anderes ſah als den ge— 
wöhnlichen Dienſtbotenklatſch, der ſich in nichts auf- 
zulöſen pflegt, ſobald man ihm einigermaßen energiſch 
auf den Grund geht.“ 

„Und find Sie inzwiſchen anderer Meinung ge- 
worden?“ 

„Die tatſächlichen Angaben des Mädchens haben 
ſich in allen Stücken als richtig erwieſen, Herr Baron. 
Die Schlüſſe, die ſie aus ihren Beobachtungen ge— 
zogen hat, mögen ja falſch fein; aber dieſe Beobach- 
tungen ſelbſt hat ſie jedenfalls vollkommen zutreffend 
geſchildert. Die Waldenburger Behörden werden 
alſo nicht umhin können, der Sache weiter nachzugehen, 
wenn nicht von Ihrer Seite die unbedingt notwendigen 
Aufklärungen erfolgen.“ 

„Das iſt mir unverſtändlich. Wenn es überhaupt 
einen Sinn haben ſoll, kann es doch nur der ſein, daß 
man mich eines an meiner Frau verübten Verbrechens 
verdächtigt.“ 

„Davon kann ſchon deshalb nicht die Rede ſein, 
weil bis jetzt keinerlei Beweis dafür vorliegt, daß Ihre 
Gemahlin überhaupt das Opfer eines Verbrechens 
geworden iſt. Verſchiedene Anzeichen aber ſcheinen 
allerdings die Vermutung der Haſſelbauer zu be— 
ſtätigen, daß Frau v. Bardeleben nicht, wie Doktor 
Mittmann annahm, einem Anfall ihres ſchon früher 
zuweilen aufgetretenen Leidens erlegen iſt. Die 
Möglichkeit eines gewaltſamen Todes ſcheint vielmehr 
nicht ausgeſchloſſen. Ich brauche Ihnen nicht erſt zu 
ſagen, daß dieſe Möglichkeit genügt, um die Behörden 
zu weiteren Nachforſchungen zu zwingen. Daß das 
nicht unter vollſtändigem Ausſchluß der Offentlichkeit 


1 Roman von Reinhold Ortmann. 57 


geſchehen könnte, liegt auf der Hand. Die Staats- 
anwaltſchaft würde ſich vielleicht ſogar veranlaßt 
ſehen, eine Exhumierung der Leiche anzuordnen, und 
man weiß ja, welch wilde und abenteuerliche Gerüchte 
durch derartige Maßnahmen ſtets hervorgerufen werden. 
Dem allem ließe ſich möglicherweiſe durch die von Ihnen 
erwarteten Aufklärungen vorbeugen, und ich würde 
es durchaus nicht verſtehen, wenn Sie —“ 

„Geben Sie ſich, bitte, weiter keine Mühe. Sch 
weiß, was ich ſpreche, und ich habe meiner bereits ab- 
gegebenen Erklärung nichts mehr hinzuzufügen. Die 
Behörden mögen tun, was ſie vor dem Geſetz und 
vor dem geſunden Menſchenverſtande verantworten 
können. Ich aber wünſche, mit Zumutungen von der 
Art der heute an mich geſtellten verſchont zu bleiben.“ 

„Ich darf alſo überhaupt keine auf dieſe Vorgänge 
bezügliche Frage an Sie richten?“ 

„Soweit es ſich dabei um Vorkommniſſe zwiſchen 
meiner Frau und mir handeln ſoll — nein!“ 

„Auch darauf wollen Sie mir nicht antworten, ob 
der Tod der Frau Baronin nicht vielleicht ein frei- 
williger geweſen iſt?“ 

Bardeleben warf den Kopf zurück. „Was ſoll 
das heißen? Sie denken an einen Selbſtmord? Das 
iſt ja heller Unfinn. Abgeſehen davon, daß jedes 
Motiv dazu gefehlt hätte, wäre ja auch gar keine Mög- 
lichkeit der Ausführung dageweſen.“ 

„Eine ſolche Möglichkeit ließe ſich wohl konſtruieren. 
Als Sie Ihre Gattin nach Eintritt des Anfalls — wir 
müſſen wohl ſagen: des erſten Anfalls — verließen, 
befand fie ſich auf dem Ruhebett in Ihrem Arbeits- 
zimmer — nicht wahr?“ 

„Allerdings.“ . 

„Und als Sie mit den zum Beiſtand herbeigchelten 
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Dienſtboten zurückkehrten, lag fie mit einer Verletzung 
an der Stirn auf der Schwelle des Ankleidezimmers, 
wimmernd und ſich in Schmerzen windend. Sie muß 
alſo inzwiſchen zu ſich gekommen ſein und Kraft genug 
gehabt haben, ſich aus dem Arbeitszimmer in das 
zweite der daneben liegenden Gemächer zu begeben. 
Wenn es ſo war, würde es ihr natürlich auch nicht 
an der nötigen Kraft gefehlt haben, einen Selbſtmord⸗ 
verſuch zu unternehmen. Zit Ihnen bekannt, ob die 
Frau Baronin über irgend ein raſch wirkendes Gift 
verfügte?“ 

„Nein, davon weiß ich nichts. Aber ich halte es 
auch für ganz überflüſſig, dieſen Faden weiterzu— 
ſpinnen. Meine Frau würde niemals Hand an ſich 
ſelbſt gelegt haben — niemals!“ 

„Das iſt doch nur Ihre perſönliche Überzeugung, 
Herr v. Bardeleben! Sie können ſich täuſchen. Kennen 
Sie dies Glas?“ 

Er hatte das mitgebrachte Likörgläschen vorhin 
bei feinem Eintritt unbemerkt auf den großen Tiſch 
inmitten des Raumes geſtellt und hielt es nun dem 
überraſchten Baron entgegen. 

„Gewiß! Es iſt eines von den beiden, die neben 
der Kognakkaraffe oben auf meinem Schreibtiſch 
ſtanden. Wie kamen Sie dazu, es von dort fort- 
zunehmen?“ 

„Ich habe es nicht von Shrem Schreibtiſch ge- 
nommen, Herr Baron. Es ſtand auf einem Tiſchchen 
im Ankleidezimmer Ihrer Gemahlin, unmittelbar ne- 
ben der Stelle, an der fie allem Anſchein nach plöß- 
lich zuſammengebrochen iſt. Wiſſen Sie, wie es 
dahin gekommen iſt?“ 

„Nein.“ 

„Sie haben alſo auch keine Vermutung über die 
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Beſchaffenheit des Getränks, das ſich zuletzt darin be- 
funden hat?“ | 

„Nein. Als ich an dem fraglichen Abend mein 
Arbeitszimmer betrat, habe ich nach meiner Gewohn- 
heit eines der beiden Gläſer aus der Karaffe mit 
Kognak gefüllt; aber ich kam nicht dazu, es auszutrinken, 
weil ich durch den Eintritt meiner Frau abgelenkt 
wurde. Was aus dem nhalt geworden iſt und wie 
das Glas, vorausgeſetzt, daß es ſich um das nämliche 
handelt, in das Ankleidezimmer gekommen iſt, kann 
ich nicht ſagen.“ 

„Sie haben, wie ich vorausſetze, nichts dagegen ein- 
zuwenden, daß ich das Glas zum Zwecke einer chemiſchen 
Unterſuchung mit mir nehme?“ 

„Nicht das mindeſte. Aber es iſt ja leer.“ 

„Die moderne Wiſſenſchaft macht zuweilen auch in 
leeren Gefäßen intereſſante Entdeckungen. Und für mich 
handelt ſich's ja auch nur darum, nichts unbeachtet zu 
laſſen, was möglicherweiſe zur Aufklärung der Sache 
beitragen kann.“ 

„Tun Sie, was Ihnen geboten ſcheint. Aber ich 
kann Sie nur noch einmal nachdrücklich auffordern, 
dieſe Selbſtmordhypotheſe als ganz unſinnig fallen 
zu laſſen. — Und nun darf ich unſere Unterhaltung 
wohl als beendet anſehen?“ 

„Wie Sie wünſchen, Herr v. Bardeleben. Nur eine 
Bitte noch! Zu möchte dies Gläschen unter Ihren 
Augen einpacken, und ich würde Ihnen ſehr verbunden 
ſein, wenn Sie das Päckchen ſelbſt verſiegeln und mit 
dem Abdruck Ihres Petſchafts verſehen wollten.“ 

Bardeleben machte eine ungeduldige Bewegung. 
„Das ſind der Umſtändlichkeiten faſt zu viele für eine ſo 
zweckloſe Sache. Aber wenn es Ihnen notwendig 
ſcheint — meinetwegen.“ 
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Zehn Minuten fpäter verließ der Kommiſſar das 
Klein-Ellbacher Herrenhaus und ſchlug zu Fuß den 
Weg nach Reinswaldau ein. 

Vor dem Wirtshauſe, in dem ihn nach der erhaltenen 
Anweiſung der Harmsdorfer Wietskutſcher erwartete, 
hielt ein elegantes Automobil, und als der Beamte 
das neben dem Gaſtzimmer gelegene Herrenſtübchen 
betrat, kam ihm Herbert Rasmuffen entgegen. 

Der Oberleutnant war ſehr bleich, und ſein ſchmales 
Geſicht ſchien ſeltſam gealtert und verfallen. „Seit 
beinahe einer Stunde ſchon warte ich hier auf Ihre 
Rückkehr,“ ſagte er halblaut. „Haben Sie meinen — 
haben Sie Herrn v. Bardeleben geſprochen?“ 

„Allerdings, Herr Oberleutnant. Aber ich bitte, 
keine Auskünfte über das Ergebnis meiner Dernch- 
mungen von mir zu verlangen.“ 

Rasmuſſen fuhr ſich nervös mit der Hand über die 
Stirn. „Ja, ja, ich weiß — das iſt Dienſtgeheimnis. 
Aber das eine dürfen Sie mir doch ſagen, ob der Ver- 
dacht ſich als hinfällig erwieſen hat, und ob Sie die 
Gewißheit gewonnen haben, daß meine Schweſter 
eines natürlichen Todes geſtorben iſt?“ 

„Nein, dieſe Gewißheit habe ich nicht gewonnen. — 
Alle Angaben der Fanni Haſſelbauer haben ſich als 
zutreffend erwieſen.“ 

„Ah, dann — dann — —“ 

Der Oberleutnant beendete die angefangene Rede 
nicht; er preßte die geballten Fäuſte gegen die Schläfen 
und lief wohl ein halbes Dutzendmal im Zimmer auf 
und nieder wie ein von heftigen körperlichen Schmerzen 
Gepeinigter. Dann — mühſam beherrſcht — trat er 
wieder zu dem Kommiſſar, der ſich an einen Tiſch ge- 
ſetzt hatte, um einige AU BEIDNUNGEN in feinem Notiz- 
buch zu machen. 
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„Was wird nun weiter geſchehen? Kehren Sie 
von hier aus direkt nach Breslau zurück?“ 

„Nein. Ich muß zunächſt nach Waldenburg, um 
dort an der zuſtändigen Stelle meinen Bericht zu er- 
ſtatten. Sache des Waldenburger Polizeidirektors iſt 
es, weiter in der Sache zu verfügen.“ 

„So ſtelle ich Ihnen mein Automobil zur Ver— 
fügung, vorausgeſetzt, daß Sie nichts gegen meine 
Geſellſchaft einzuwenden haben. Denn auch ich habe 
in Waldenburg zu tun.“ 

Der Beamte verbeugte ſich dankend. „Ich nehme 
Ihr Anerbieten gerne an, Herr Oberleutnant. — 
Aber darf ich mir, nicht als Polizeibeamter, ſondern 
als Kamerad, eine freimütige Bemerkung geſtatten?“ 

„Ich bitte darum.“ | | 

„Als ich in Breslau meine Reife antrat, hielt ich 
den Auftrag, mit dem man mich da zu meinem leb- 
haften Mißvergnügen bedacht hatte, für einen recht 
unnützen und überflüſſigen. Dieſer Anſicht würde ich 
vielleicht noch jetzt ſein ohne die Mitteilungen, die ich 
von Ihnen über das eheliche Unglück Ihrer Frau 
Schweſter und über den jähzornigen, gewalttätigen 
Charakter des Herrn v. Bardeleben erhalten. Es iſt 
ja ganz ſelbſtverſtändlich, daß dieſelben Dinge ver- 
dächtig oder unverdächtig erſcheinen können, je nach 
der Beleuchtung, in der man ſie ſieht. In bezug auf 
die Bewertung meiner Feſtſtellungen will das nicht 
viel ſagen, denn die Verantwortung für das, was 
daraufhin zu geſchehen oder nicht zu geſchehen hat, 
liegt nicht bei mir, ſondern bei den anderen Inſtanzen. 
Aber auch dieſe Inſtanzen find natürlich einer Be— 
einfluſſung durch vorgefaßte Meinungen zugänglich, 
und darum wäre es vielleicht beſſer, wenn Sie mit 
Ihren Ausſagen zurückhielten, bis man ſich auf an- 
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derem Wege einige Klarheit über die Sachlage ver- 
ſchafft hat.“ 

Herbert Rasmuſſen hatte während der erſichtlich 
wohlbedachten Rede des anderen ſeine ſtraffe ſoldatiſche 
Haltung angenommen. „Soll ich das dahin verſtehen, 
Herr Kamerad, daß Sie an der Glaubwürdigkeit meiner 
Angaben zweifeln?“ 

„Gewiß nicht. Aber während meiner zehnjährigen 
Beamtentätigkeit habe ich gelernt, vorſichtig zu ſein 
in der Beurteilung menſchlicher Dinge. Auch der 
Klügſte von uns tut immer gut, mißtrauiſch zu ſein 
gegen ſeine eigene Seelenkenntnis, doppelt mißtrauiſch, 
wenn es ſich darum handelt, hüben und drüben das 
Maß der Schuld abzuwägen in einer unglücklichen Ehe. 
Denn niemals ſind wir in größerer Gefahr, uns der 
ärgſten Ungerechtigkeit ſchuldig zu machen, als gerade 
da. Sie haben mir geſagt, daß Sie Ihre Frau Schweſter 
über alles geliebt haben, und Sie haben mir nicht ver- 
hehlt, daß Sie Ihren Schwager haſſen. Liebe und 
Haß aber ſind die denkbar ſchlechteſten Berater unſeres 
Verſtandes. Und wenn es ſich — was mir hier keines- 
wegs ausgeſchloſſen ſcheint — um die Ehre und die 
Exiſtenz eines Mannes handelt, ſo —“ 

Weiter ließ Herbert Rasmuſſen ihn nicht kommen. 
Ohne Heftigkeit, aber in Ton und Haltung einer vor- 
nehmen Unnahbarkeit ſagte er: „Ich nehme als 
ſelbſtverſtändlich an, Herr Kommiſſar, daß Ihre Mah- 
nung wohlgemeint iſt, und daß ſie nichts Beleidigendes 
für mich enthalten ſollte. Darum quittiere ich fie mit 
Dank für die gute Abſicht. Im übrigen werden Sie 
mir wohl glauben, daß ich vor meinem Gewiſſen ver- 
antworten kann, was ich tue. Und nun bitte ich Sie, 
zu beſtimmen, wann der Chauffeur zur Abfahrt be— 
reit ſein ſoll.“ 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Nicht einmal in den erſten Tagen nach dem Tode 
der Baronin hatte eine jo unheimlich dumpfe und be- 
drückende Stimmung im Klein Ellbacher Herrenhauſe 
geherrſcht wie ſeit dem Beſuch des Polizeibeamten, 
über deſſen Abſichten und Handlungen die Dienſtboten 
in verſchwiegenen Winkeln die ſeltſamſten und auf- 
regendſten Dinge zu erzählen wußten. Woher die 
Gerüchte ſtammten, blieb allerdings ein unaufgeklärtes 
Geheimnis, denn Zoſepha hatte neugierige Frager 
auf eine Weiſe abgefertigt, die ihnen die Luft be- 
nehmen mußte, ihren Wiſſensdurſt aus dieſer Quelle 
zu ſtillen, und daß Jadwiga ſich zu keinem Unter- 
gebenen über den Inhalt ihrer mit dem Kommiſſar 
geführten Geſpräche geäußert hatte, war felbitver- 
ſtändlich. | 

In Reinswaldau war im Verlauf der nächſten Tage 
das Getuſchel und Gewiſper ſchon zum offenen Gerede 
geworden, und in den Werkſtätten der Weberei wie 
abends an den Wirtshaustiſchen ſprach man von der 
Ermordung der Frau v. Bardeleben und von der 
gegen den Baron eingeleiteten Unterſuchung bereits 
wie von feſtſtehenden Tatſachen. 

Aber es war merkwürdig, daß faſt mit demſelben 
Augenblick, da die ſchon ſeit dem Beiſetzungstage umber- 
ſchleichenden Gerüchte ſo überraſchend plötzlich eine 
feſte Geſtalt angenommen hatten, auch ein völliger 
Umſchwung der öffentlichen Meinung eingetreten war. 
Mancher, der offen oder verſteckt die Fauſt hinter ihm 
geballt hatte, wenn der Baron v. Bardeleben an ihm 
vorübergeritten oder gefahren war, ſprach jetzt mit 
Ausdrücken ehrlichen Mitleids von feinem Geſchick. 
Man hatte ſich in vermeintlichem Gerechtigkeitsſinn 
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dagegen empört, daß der Arm der ſtrafenden Zuftiz, 
der jeden armen Teufel bei der geringfügigſten Über- 
tretung zu erhaſchen wußte, ſich nach dem reichen und 
vornehmen Manne nicht auszuſtrecken wagte; jetzt 
aber, da man ihn von dieſem Arm bereits gepackt 
glaubte, fühlte man mit einem Male die herzlichſte 
Teilnahme für den ſchönen, ritterlichen Mann, von 
deſſen Handlungen und deſſen Charakter eigentlich 
niemand etwas Übles zu ſagen wußte. 

Aber das Bild der faſt ſchon zu einer hehren Licht- 
geſtalt verklärten Baronin aber fielen jetzt von allen 
Seiten her dunkle Schatten. Alle die ſcheinbar ver- 
geſſenen kleinen Züge von Hochmut, Härte und Herz- 
loſigkeit, die man an der Lebenden mit ſo bitterem 
Groll empfunden, tauchten wieder auf, und man er- 
innerte ſich mit voller Deutlichkeit auch der Gerüchte, 
die von der Dienerſchaft des Schloſſes über die Ver- 
trautheit ihres Verkehrs mit dem Volontär verbreitet 
worden waren. 

Wer konnte wiſſen, wie furchtbar der Baron, über 
deſſen Gutmütigkeit es jetzt nur noch eine einzige 
Stimme gab, durch dieſe Frau gereizt worden war, 
ehe er ſeine Hand gegen ſie erhob! Denn daß er ſie 
im Zorn erſchlagen habe, war ja die einzige allgemein 
verbreitete und überall geglaubte Lesart. Daß die 
Perſon des langen Reibnitz in irgend einem Zu— 
ſammenhang mit der Kataſtrophe ſtehen müſſe, galt 
den meiſten als ſicher. Wie wäre es denn auch ſonſt 
zu erklären geweſen, daß er noch vor der Beiſetzung 
Knall und Fall von Klein Ellbach abgereiſt war! 
Dieſem hochmütigen und anmaßenden Menſchen, 
der ſich faſt bei jedem unbeliebt gemacht hatte, mit 
dem er in Berührung gekommen war, traute die 
öffentliche Meinung in Reinswaldau ja von vornherein 
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das Allerſchlimmſte zu. Seine Liebſchaft mit der 
tegine Kreidel war natürlich auch kein Geheimnis 
geblieben, und ein Frauenjäger, der gewiſſenlos ge- 
nug geweſen war, eine durch Wort und Ning ge— 
bundene Braut ihrem Verlobten abwendig zu machen, 
würde wohl auch nicht davor zurückgeſchreckt ſein, den 
Frieden einer Ehe zu zerſtören. 

So oder ähnlich klang es laut und leiſe rings um das 
Klein-Ellbacher Herrenhaus. Im Schloſſe ſelbſt mochte 
der Inhalt des verſtohlenen Geflüſters kaum we— 
ſentlich anders ſein. Aber hier, wo man in jedem 
Augenblick von der Herrſchaft überraſcht werden 
konnte, mußte man ſich natürlich mehr Zurückhaltung 
auferlegen. Vor den Augen des Barons oder des 
Fräuleins v. Oſtrowski gab man ſich mit mehr oder 
weniger Geſchick den Anſchein der Unbefangenheit 
und Ahnungsloſigkeit; auch wenn man Zoſepha oder 
die Erzieherin in der Nähe wußte, war man auf feiner. 
Hut. Aber die Frauen hätten trotzdem ſehr ſchlechte 
Menſchenkennerinnen ſein müſſen, wenn ſie nicht aus 
hundert kleinen Anzeichen erraten hätten, daß ihre 
ganze Umgebung unter dem Druck hochgradiger 
Spannung und der ſicheren Erwartung von etwas 
Außerordentlichem ſtand. 
| Die am meiſten darunter litt, war Zadwiga, Nie 

in ihrem Leben hatte fie fich fo einfam und fo unglücklich 
gefühlt als während dieſer angjtöollen Tage. Daß 
man den Baron irgend einer ſchweren Schuld ver- 
dächtigte, war ja außer allem Zweifel, und ſein Be— 
nehmen hätte in der Tat ein ganz anderes ſein müſſen, 
wenn ſie ſich davon nicht hätte beunruhigt fühlen 
ſollen. Sie irrte ſich wohl auch nicht, wenn ſie wahr— 
zunehmen glaubte, daß er ihrer Geſellſchaft auswich, 

wo er nur konnte. Auf den Beſuch des Kommiſſars 
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war er in den wenigen Geſprächen, die ſie ſeither 
geführt hatten, mit keinem Wort zurückgekommen, 
und ſie ſelber hatte nicht den Mut gehabt, das peinliche 
Thema zu berühren, wie ſehr es fie auch danach ver- 
langte, durch irgend eine beruhigende Erklärung aus 
ſeinem Munde von dieſer ſtündlich geſteigerten Qual 
erlöſt zu werden. Zudem empfand ſie ihr Verhältnis 
zu Margarete Othmar wie eine ſtändige Demütigung 
und Kränkung, die zu ertragen ſie nur ſo lange gewillt 
war, bis fie wirklich die gebietende Herrin auf Klein- 
Ellbach ſein würde. Daß ein Zufall, wie es Dietlindes 
Abenteuer auf dem Zackelſee geweſen war, ihre auf 
die Entfernung der unbequemen Gouvernante ge— 
richteten Abſichten durchkreuzt hatte, war eine Ent— 
täuſchung, die ihre Abneigung gegen Margarete faſt 
bis zu wirklichem Haß geſteigert hatte, und ſie mußte 
alle Verſtellungskunſt der im geſellſchaftlichen Ko— 
mödienſpiel geübten Weltdame zu Hilfe rufen, um 
dieſen Haß hinter der Maske einer herablaſſenden 
Freundlichkeit zu verbergen. 

Auf Margarete freilich ſchien dieſe Freundlichkeit 
ebenſowenig Eindruck zu machen, als das frühere hoch- 
mütige Betragen der Baroneſſe ſie jemals um ihre 
ſichere Haltung gebracht hatte. Sie war in dieſen 
bangen Tagen auf Klein-Ellbach vielleicht die einzige, 
die ohne jedes ſichtbare Zeichen einer inneren Be— 
unruhigung ihren Pflichten nachlebte. Fhre gute 
Natur und vielleicht noch mehr die Kraft ihres ſtarken 
Willens hatten ſie das Unwohlſein, von dem ſie nach 
dem Abenteuer. am See befallen worden war, raſch 
überwinden laſſen, und nun gehörten augenſcheinlich 
alle ihre Gedanken und Sintereffen wieder dem ihrer 
Obhut anvertrauten Kinde. 

Dietlinde, die von dem aufregenden Ereignis ge- 
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ſundheitlich nicht den geringſten Schaden davon— 
getragen hatte, wich ja auch vom Morgen bis zum 
Abend kaum von ihrer Seite. Es war, als ſei im 
Herzen der Kleinen plötzlich eine Fülle von Liebe 
aufgegangen, wie junge Frühlingspflanzen aufgehen 
in der erſten warmen Negennadt. 

Um die Mitte des dritten Tages nach dem Er- 
ſcheinen des Kammiſſars war Bardeleben nach Walden- 
burg gefahren, ohne eine Mitteilung über den Zweck 
dieſer Fahrt zu machen. Gegen ſeine Gewohnheit 
hatte er ſich nicht einmal von Zadwiga verabſchiedet 
und ihr nur durch den Diener ſagen laſſen, daß ſie ihn 
nicht zum Mittageffen erwarten möge. Da es ein 
ſonniger und verhältnismäßig milder Tag war, hatte 
Margarete mit Dietlinde am Nachmittag einen längeren 
Spaziergang durch den Park gemacht, und es fing 
ſchon an zu dunkeln, als ſie in das Schloß zurückkehrte. 
Wie gewöhnlich wurde ſie oben im Kinderzimmer von 
Joſepha erwartet, und fie war eben im unbefangenſten 
Geplauder mit ihrem Zögling begriffen, als das 
Zimmermädchen eintrat, um ihr einen Brief zu über— 
reichen. 

„Der Herr wartet unten auf Antwort,“ ſagte ſie. 
„Ich glaube, es iſt der Herr Oberleutnant Nasmuſſen.“ 

Beſtürzt öffnete Margarete den Umſchlag und las: 
„Sehr verehrtes Fräulein! Zch bitte wegen meiner 
Zudringlichkeit nicht um Entſchuldigung, denn ſie iſt 
leider durch die Umſtände nicht nur gerechtfertigt, 
ſondern auf das dringendſte geboten. Wenn Sie es 
gut mit Dietlinde meinen, wenn Ihnen daran gelegen 
iſt, das unglückliche Kind vor den ſchrecklichſten Ein- 
drücken zu behüten, ſo gewähren Sie mir auf der 
Stelle die Unterredung, die ich hiermit inſtändig und 
herzlich von Ihnen erbitte. Sch ſetze alle meine Hoff- 
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nung auf Ihren Opfermut und auf Ihre Liebe zu 
meiner Nichte. N Herbert Rasmuffen.“ 

„Wo iſt der Herr?“ fragte Margarete, die ihr Herz 
ungeſtüm klopfen fühlte, und als ihr das Mädchen 
berichtet hatte, daß ſie ihn in eines der ſelten benützten 
Zimmer des Seitenflügels habe führen müſſen, er— 
klärte ſie ohne Zögern: „Melden Sie ihm, daß ich 
ſogleich kommen werde.“ 

Sie trat in ihr Zimmer, um ihr vom Winde ein 
wenig zerzauſtes Haar zu ordnen; aber ſie hatte damit 
wohl nur einen Vorwand vor ſich ſelber gewinnen 
wollen, ſich noch ein paar Minuten des Zauderns und 
der Sammlung zu vergönnen. Sie zitterte ja vor 
dieſer Begegnung, deren Zweck ſie nicht einmal dunkel 
ahnte, und die ihr nach dem Wortlaut der ſeltſamen 
Aufforderung doch irgend etwas Fürchterliches verhieß. 
Einen Augenblick dachte ſie ſogar daran, ihre Zu— 
ſtimmung wieder zurückzunehmen und den Oberleut- 
nant mit einigen raſch hingeworfenen Zeilen an den 
Baron oder an Zadwiga zu verweilen; aber dann 


wollte ihr dieſer Ausweg doch wieder als Feigheit 


erſcheinen. 

Durch den Verbindungsgang, der zu dem ſpäter 
angebauten Seitenflügel führte, begab ſie ſich nach 
dem von dem Mädchen bezeichneten Zimmer. Es war 
zur gelegentlichen Aufnahme von Beſuchern beſtimmt 
und nur mit dem Notwendigſten ausgeſtattet. Auch 
eine Beleuchtungseinrichtung war nicht darin vor- 
handen, ſo daß ſich die Geſtalt des ihrer Wartenden 
nur in dunklen Umtiffen aus der Dämmerung abhob, 
die das Gemach bereits erfüllte. 

Er hatte ſich nicht geſetzt, und er ſchritt ihr bis zur 
Tür entgegen. „Sch danke Ihnen, daß Sie gekommen 
ſind,“ ſagte er haſtig. „Aber ich hatte auch nicht im 
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Ernſt gefürchtet, daß Sie meine Bitte abſchlagen könn- 
ten. Sie erraten, weshalb ich hier bin?“ 

„Nein, Herr Nasmuſſen, ich ahne es nicht, und ich 
geſtehe offen, daß ich Zhrem Wunſche nur ſehr ungern 
nachgegeben habe. Wie ſoll ich derartige Heimlichkeiten 
vor Herrn v. Bardeleben verantworten?“ 

„Machen Sie ſich darüber keine Sorge. Er wird 
vorausſichtlich nie mehr in die Lage kommen, Rechen- 
ſchaft von Ihnen zu verlangen.“ 

„Was heißt das? Um Gottes willen, was wollen 
Sie damit ſagen?“ 

Wie ein Aufſchrei tödlicher Angſt waren die Worte 
von ihren Lippen gekommen, und in einer Gebärde 
des Entſetzens hatte ſie die Hände erhoben. 

Der Oberleutnant neigte ſich näher zu ihr und 
ſagte mit gedämpfter Stimme: „Es heißt, daß Barde— 
leben nach meiner Überzeugung nicht hierher zurück— 
kehren wird. Wenn es noch Gerechtigkeit gibt und 
Gleichheit vor dem Geſetz, muß man ihn auf der Stelle 
verhaften.“ 

„Verhaften? Sprechen Sie im Ernſt? Za, wes- 
halb — weshalb denn?“ 

„Weil er ein Mörder iſt — der Mörder meiner 
unglücklichen Schweſter.“ 

Margarete konnte den Ausdruck ſeines Geſichts 
nicht mehr erkennen; aber der veränderte Klang ſeiner 
Stimme gab ihr die Gewißheit, daß er in dieſem 
Augenblick fürchterlich ausſehen müſſe, und plötzlich 
erfaßte fie die Angſt, mit einem Wahnwitzigen zu 
reden. 

„Laſſen Sie mich gehen!“ forderte ſie, ſich gegen 
die Tür wendend. „Ich will nichts mehr hören.“ 

Aber Rasmuſſen ſtellte ſich ihr in den Weg. „Sie 
müſſen mich hören, Fräulein Othmar! Warum ſträu— 
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ben Sie ſich, heute von mir zu erfahren, was morgen 
die ganze Welt wiſſen wird? Ich begreife ja, daß es 
Sie erſchreckt, daß es Sie mit Entſetzen erfüllt, aber 
Sie dürfen es nicht mich entgelten laſſen, daß ich ge- 
zwungen bin, den Überbringer der Schreckenskunde zu 
machen.“ 

„Ich will nichts hören,“ beharrte ſie. „Es iſt ja 
Wahnſinn. Ich würde es Ihnen doch nicht glauben. 
Ich bitte, laſſen Sie mich hinaus!“ 

„So unerſchütterlich alſo iſt Ihr Glaube an dieſen 
Menſchen, daß es Ihnen leichter fällt, mich für einen 
Verleumder oder einen Verrückten zu halten, als an 
ſeine Schuld zu glauben? Genügt es Ihnen auch nicht, 
wenn ich mein Ehrenwort als Pfand einſetze?“ 

„Als Pfand, wofür? Dafür, daß Herr v. Barde- 
leben ein Mörder iſt?“ 

„Ja. Und ich beſchwöre Sie, mich nicht durch ein 
weiteres Wort des Zweifels zu kränken, ehe Sie ge— 
hört haben, was ich Ihnen mitteilen kann. Sie wiſſen, 
daß ein entlaſſenes Dienſtmädchen der Polizei an— 
gezeigt hatte, meine Schweſter ſei nach ihrer feſten 
Überzeugung keines natürlichen Todes geſtorben, und 
daß daraufhin vor mehreren Tagen ein Polizeibeamter 
auf Klein-Ellbach geweſen iſt, um weitere Erhebungen 
zu bewirken?“ 

„Ich habe gehört, daß jemand von der Polizei da 
war, aber niemand hat mir geſagt, was er wollte.“ 

„So laſſen Sie es ſich von mir ſagen. Ich habe 
den Eindruck, daß man die Sache um der Perſönlich— 
keit meines Schwagers willen viel lieber vertuſcht hätte. 
Aber man durfte die Ausſage des Mädchens nicht ein- 
fach ignorieren, denn ſie war bei dem Tode meiner 
Schweſter zugegen geweſen und ihre Angaben waren 
von unzweideutiger Beſtimmtheit. So ſchickte man 
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einen Beamten, der wahrſcheinlich von dem beſten 
Willen beſeelt war, nichts zu finden. Aber zum Glück 
wandte ſich der Mann an mich, bevor er hierher kam, 
und als ich von ihm erfahren hatte, was jenes Mäd- 
chen ausgeſagt, ließ ich ihn nicht darüber im unge- 
wiſſen, daß ich kein Vertuſchen und keine falſche Scho- 
nung zulaſſen würde. Wenn hier ein Verbrechen ver- 
übt worden war, mußte es auch ſeine Sühne finden 
— ohne Erbarmen und ohne Anſehen der Perſon.“ 

„Ah, wie abſcheulich das iſt!“ brach Margarete aus. 
„Und der Beamte merkte nicht, daß es nur der un— 
ſinnigſte Haß gegen Herrn v. Bardeleben war, der aus 
Ihnen ſprach?“ 

In leidenſchaftlicher Erregung hatte fie es ihm ent- 
gegengeſchleudert, und das ſekundenlange Verſtummen 
des Oberleutnants ließ erkennen, wie unerwartet und 
überraſchend ihn der heftige Zwiſchenruf getroffen 
hatte. 

(Fortſetzung ſolgt.) 
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Wobrend ſich in größeren Städten Eis leicht von 
einer Bierbrauerei, einem Gaſtwirt, einem 
Fleiſcher oder auch von einem Eislager beziehen läßt, 
hat dies in kleineren Ortſchaften oder bei entlegenen 
Landhäuſern feine Schwierigkeiten. Und doch wird Eis 
in der Häuslichkeit, ſei es bei Krankheitsfällen, ſei es 
bei der Aufbewahrung und Bereitung von Speiſen 
und Getränken, ſo oft benötigt. Aber auch in Orten, 
wo man ſich Eis unſchwer kaufen kann, iſt es eine große 
Annehmlichkeit, wenn man es ſich ſelbſt jederzeit in 
wenigen Minuten herſtellen kann, wobei man dann 
außerdem noch die Gewißheit hat, daß es ſauber und 
auch ſonſt völlig einwandfrei iſt. 

Dieſe Vorteile kann man ſich heute mit einer 
jener kleinen Eismaſchinen verſchaffen, wie ſie jetzt 
in ſehr praktiſcher Konſtruktion geliefert werden. 

Wir wollen unſerer Anleitung zur häuslichen 
Eisfabrikation eine der modernen Eismafchinen, wie 
ſie in den meiſten Haushaltungsgeſchäften zu haben 
find, zugrunde legen. Dieſe Mafchine, die zerlegbar 
iſt und nur einen geringen Raum einnimmt, wird in 
vier Größen angefertigt. Ze nach der Größe kann man 
mit ihr in fünfzehn Minuten 600 Gramm bis 4½½ Kilo- 
gramm Eis fabrizieren, dieſe Menge aber noch nach 
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Belieben ſteigern, indem man die erforderlichen Vor— 
nahmen wiederholt. Die Maſchinen von Größe O bis 
Größe 3 ſind in der Hauptſache gleichartig gebaut, 
nur die Größe 1 zeigt eine unweſentliche Abweichung, 
von der noch die Rede ſein wird. 

Das Gefäß, das den ganzen Apparat aufnimmt, 
beſteht aus Weißblech, das außen lackiert iſt, und iſt 
doppelwandig. Der Zwiſchenraum zwiſchen den beiden 


Größe O der Eismaſchine; die Form mit der Wel 

ihren Schlägern. 
Wänden iſt mit Kohlenpulver ausgefüllt. Kohle iſt 
ein ſchlechter Wärmeleiter, und daher iſt eine Schicht 
von ihr geeignet, ſowohl die niedrige Temperatur im 
Innern des Gefäßes aufrecht zu erhalten als auch eine 
Einwirkung der wärmeren Außentemperatur zu ver— 
hindern. 

Die einzelnen Teile des maſchinellen Apparates 
ſind folgende: Zunächſt zu nennen iſt ein Metallring 
mit einem runden Ausſchnitt, in den die Form ein— 
geſetzt wird. Der Ring trägt am Rande Nuten, in die 
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Krämpen von der inneren Wand des Gefäßes ein- 
greifen, ſo daß, wenn nachher die Maſchine in Gang 
geſetzt wird, dieſer Ring und mit ihm die Form feſt— 


ſtehen bleibt. Bei den Größen 2 und 3, die mit vier 


und ſieben Formen ausgeſtattet find, tritt an die Stelle 
des Rings eine Scheibe mit den entſprechenden Aus— 
ſchnitten für die Formen. 

Ein weiterer Beſtandteil des Apparates iſt eine 


Größe 3 der Eismaſchine mit ſieben Formen. 


ſenkrechte Welle, an der ſich unten Metallzungen an— 
ſetzen, die zuerſt wagrecht verlaufen und ſich dann 
nach oben ſenkrecht umbiegen. Dieſe Zungen ſind 
die ſogenannten Schläger, die den Zweck haben, die 
Gefrierflüſſigkeit in Bewegung zu ſetzen und ſo das für 
den Gefrierprozeß verwendete Salz ſchneller aufzu- 
löſen. Mit ihrem unteren Ende paßt die Welle in eine 
kleine Aushöhlung im Boden des Blechgefäßes, in der 
ſie ſich dreht. Zur Umdrehung der Welle dient ein 
Handgriff, der an ihrem Hals befeſtigt wird. 
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Eine jede einzelne Form der Naſchine gleicht 
einem abgeſtutzten Kegel. Von oben geſehen erſcheint 
der Durchſchnitt des Kegels ſternförmig, da die ver- 
ſchiedenen Wände des Kegels, zwiſchen denen ſich 
ſpäter das Eis bildet, im ſpitzen Winkel zueinander an— 


Die Form mit den ſeitlichen Käſten von Größe 1. 


geordnet ſind. Die Mitte der Form durchſetzt eine offene 
Röhre, die auch auf dem Boden der Form unverſchloſſen 
iſt, da durch die Röhre, wenigſtens bei den Größen 0 
und 1, die Welle mit den Schlägern hindurchgeſchoben 
werden muß. 

Die Vertiefungen zwiſchen den Wänden der Form 
ſind getroffen worden, um die Fläche, mit der die 
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Gefrierflüſſigkeit in Berührung kommt, möglichſt groß 
zu geſtalten und ſo das Gefrieren zu beſchleunigen, 
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ferner aber auch, um aus dem gefrierenden Waſſer im 
Innern der Form dünne Platten von angenehmem 


ßen des Vaſſers in die Form. 


ingie 
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Ausſehen zu gewinnen. Die Oberſeite der Form 
wird, nachdem in ſie Waſſer gegoſſen iſt, mit einer 
Kautſchukſcheibe überdeckt, worüber dann noch zum 
hermetiſchen Abſchluß ein Zinndeckel mit Anſatzrohr 
geſchraubt wird. 

Die ſchon erwähnte Größe ! unterſcheidet ſich von 
den übrigen in der Konſtruktion dadurch, daß an die 
Stelle der zungenförmigen Schläger vier ſchmale Käſt— 


Das Aufſchrauben des Deckels auf die Form. 


chen geſetzt worden ſind, die unten mit der Welle in 
Verbindung ſtehen. Sie werden wie die Form mit 
Waſſer gefüllt, liefern dünne Eisplatten, üben aber 
zugleich, da ſie ſich mit der Welle herumbewegen, die 
Verrichtung der Schläger aus. 

Die Formen haben bei allen Größen denſelben 
Rauminhalt. Größe O hat eine Form, Größe 2 deren 
vier, Größe 3 dagegen ſieben Formen. Es liefert 
Größe 0 600 Gramm Eis, Größe 2 2½ Kilogramm 
und Größe 3 4½ Kilogramm Eis. Da bei Größe 1 
die ſeitlichen Käſten noch 400 Gramm Eis enthalten, ſo 
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kann man mit dieſem Apparat im ganzen 1000 Gramm 
Eis gewinnen. 

Zur Herſtellung der Gefrierflüſſigkeit oder Kälte- 
miſchung wird ſalpeterſaures Ammoniak verwendet. 
Und zwar nimmt man für Größe O 3 Kilogramm fal- 


Ra Kos N ER a 2 


Das Darüberſchieben der Form über die Welle 


mit den Schlägern. 


peterſaures Ammoniak und 3 Liter Waſſer, für Größe 1 
4 Kilogramm ſalpeterſaures Ammoniak und 4 Liter 
WVaſſer, für Größe 2 10 Kilogramm ſalpeterſaures 
Ammoniak und 10 Liter Waſſer und für Größe 3 
16 Kilogramm ſalpeterſaures Ammoniak und 16 Liter 
Waſſer. f 

Das Kilogramm ſalpeterſaures Ammoniak koſtet 
1 Mark SO Pfennig. Daher erſcheint die Zubereitung 
des Eiſes recht teuer. Es iſt dies aber in Wirklichkeit 
nicht der Fall, da ſich das ſalpeterſaure Ammoniak 
immer von neuem verwenden läßt, ſo daß die Aus— 
gabe für dieſes nur einmalig iſt. 

Die Benützung der Maſchine und die Herſtellung 
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des Eiſes vollzieht ſich nun auf folgende Weiſe. Man 
gießt in die Form reines und möglichſt kaltes Waſſer. 
Doch darf die Form nicht ganz ausgefüllt werden, 
da das Waſſer im Zuſtand des Gefrierens bekanntlich 
einen größeren Raum einnimmt als früher und des- 
halb bei der gänzlichen Anfüllung der Form dieſe zer- 
ſprengt oder mindeſtens verbogen werden würde. 
Dann legt man die Kautſchukſcheibe darüber und 
ſchraubt nun den Zinndeckel feſt. Man hängt darauf 
die Form in den erwähnten Metallring, der dieſer als 
Träger dient, ſetzt alsdann die Welle mit den Schlägern 
in das Blechgefäß, ſchiebt von oben nach unten durch 
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in den Blechbehälter. 


die Röhre die Form darüber und befeſtigt den Metall- 
ring ſeitlich an den Wänden des Blechgefäßes. 

Nun wird zwiſchen der Form und den Wänden des 
Blechgefäßes das ſalpeterſaure Ammoniak binein- 
geſchüttet und darauf ebenfalls in dieſen Zwiſchen— 
raum kaltes Waſſer zugegoſſen. Die Gefrierflüſſigkeit 
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muß fo hoch zu ſtehen kommen, daß die Form voll- 
ſtändig in ihr eingetaucht iſt, damit ſich der Gefrier- 
prozeß des in der Form eingeſchloſſenen Waſſers überall 
gleichmäßig vollzieht. 

Es bleibt jetzt nur noch übrig, den durchlochten 
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Das Drehen der Eismaſchine. 


Deckel des Blechgefäßes über den herausragenden 
Teil der Welle zu ſchieben und an ihrem Hals den 
Handgriff zu befeſtigen. 

Die Maſchine iſt fünfzehn Minuten wie eine Kaffee- 
mühle in mittlerem Tempo zu drehen. Wie geſchildert, 
ſtehen die Schläger unten mit der Welle in Verbindung. 
Durch die Drehung wird daher die Gefrierflüſſigkeit 
bewegt, was zur Folge hat, daß ſich das ſalpeterſaure 
Ammoniak ſchneller im Vaſſer auflöſt und dadurch 
zugleich die Gefrierung des Waſſers in der Form 
raſcher vor ſich geht. Die Temperatur der Kälte- 
miſchung wird bis auf — 7 Grad Celſius erniedrigt. 

Während man noch dreht, erhitzt man mehrere 
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Liter Waſſer in einem Topf. Sind fünfzehn Minuten 
verfloſſen, und iſt ſomit das Waſſer in der Form zu 
Eis gefroren, dann entfernt man den Handgriff von 
der Welle, hebt den Deckel des Blechgefäßes ab und 
nimmt nun die Form heraus, die man einige Minuten 
in das heiße Waſſer des Topfes ſetzt. Die Form muß 
in dem Waſſer völlig untertauchen. Infolge der Wärme 
des Waſſers ſchmilzt das Eis ein wenig an den Wänden 
der Form, ſo daß es ſich leichter ablöſt. Nun nimmt 
man den Deckel und die Kautſchukſcheibe der Form ab, 
hält dieſe umgekehrt über eine Schüſſel und klopft 
mit dem Handballen gegen den Boden der Form. 


Die Entfernung des Eiſes aus der Form 
durch Anklopfen. 
Die Eisplatten gleiten auf dieſe Weiſe heraus. Man 
muß die umgekehrte Form nicht zu hoch über die 
Schüſſel halten, damit die herausgleitenden Eisplatten 
beim Auffallen nicht zerbrechen. Zum Schluß ſtellt 
man die Platten im Kreis auf einem Teller auf. 
1912. III. 6 
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Wie ſchon erwähnt, kann man das ſalpeterſaure 
Ammoniak ſtets von neuem verwenden. Es iſt nur 
nötig, von Zeit zu Zeit eine Kleinigkeit friſches, fal- 
peterſaures Ammoniak zu der Gefrierflüſſigkeit hin- 
zuzufügen. 

Die Zurückgewinnung des Gefrierſalzes geſchieht 
in der Weiſe, daß man die Gefrierflüſſigkeit aus dem 
Blechgefäß in einen Emailletopf ſchüttet und dieſen 


\ 


Das fertige Eis. 


auf das Feuer ſetzt. Bei den Größen 2 und 3 kann 
man die Gefrierflüſſigkeit durch einen Hahn ablaſſen. 
Die Gefrierflüſſigkeit wird ſo lange gekocht, bis das 
Vaſſer zur Hälfte verdampft iſt. Dann nimmt man den 
Topf vom Feuer, rührt den verbliebenen Reſt von Zeit 
zu Zeit mit einer Holzkelle um und läßt ihn abkühlen. 
Währenddem ſcheiden ſich allmählich die Kriſtalle des 
ſalpeterſauren Ammoniaks aus. 

Zuletzt gießt man die Flüſſigkeit über einer Schüſſel 
durch ein Sieb und läßt die Ammoniakkriſtalle ab— 
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tröpfeln und trocknen. Das gewonnene Ammoniak iſt 
in einem verſchließbaren Gefäß aus Glas oder Por— 
zellan an einem trockenen Ort aufzubewahren. 

Übrigens braucht man das fertige Eis, wenn man 
dafür nicht augenblicklich Verwendung hat, nicht ſo- 
fort aus der Form zu entfernen. Die Form bleibt dann 
einfach noch in dem verſchloſſenen Blechgefäß. Das 
Eis ſchmilzt nicht, da die mit dem Kohlepulver ge- 
füllten Doppelwände des Blechgefäßes mehrere Stun- 
den hindurch die Temperatur der Gefrierflüſſigkeit auf 
zwei, drei Grad unter Null erhalten. Endlich ſei noch 
erwähnt, daß man die Gefrierflüſſigkeit nach Herſtellung 
des Eiſes ſehr gut zur Abkühlung des Weines benützen 
kann, indem man die Flaſchen bis zu etwa drei Viertel 
für einige Sekunden in ſie hineinſetzt. 
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Novelle von Otto hoecker. 
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ls die Sonne ſank, milderte ſich die ſchwüle Hitze, 

die der Zulitag gebracht, ein wenig. Frau Moffart, 
die im Schweiß ihres Angeſichts neben dem offenen 
Küchenfenſter ihrer engen Behauſung im oberſten 
Stockwerk einer rieſigen New Yorker Mietskaſerne 
mit Bügeln beſchäftigt war, wiſchte mit dem Hand- 
rücken über die naſſe Stirn und atmete erleichtert auf. 

Bevor ſie ſich der gewöhnlichen Hauswäſche zu— 
wandte, legte fie die Unterwäfche und Kattunkleidchen 
ihrer jüngeren Kinder, ſowie die weißen Waſchbluſen 
Mabels, der älteſten Tochter, forglich beiſeite. Gerade 
war ſie dabei, mit dem angefeuchteten Zeigefinger das 
Plätteiſen auf ſeinen Hitzegrad zu prüfen, als ſich die 
Tür öffnete und Mabel in den backofenheißen Raum 
hereinkam. 

„Kommſt ja heute recht ſpät, Mabel,“ empfing ſie 
die Mutter. „Geht ſchon auf acht.“ 

Mit einem Seufzer ließ ſich Mabel Moffart in den 
Küchenſtuhl nächſt dem Fenſter ſinken und ſtützte beide 
Arme auf den Tiſch. „Es war heute Monatsinventur 
im Geſchäft, da dauert's immer etwas länger,“ ſagte 
fie achſelzuckend. „Jetzt ſchmachte ich ordentlich nach 
ner Taſſe Tee.“ 
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Die Mutter nahm aus dem Rüchenſchranke hinter 
ihr eine Taſſe und ſtellte ſie ſamt der Zuckerdoſe und 
der Blechkanne mit kondenſierter Milch auf den Tiſch, 
Mabel holte den Teetopf von der glühenden Herd— 
platte und bediente ſich. 

Nach einer Weile ſagte ſie kopfſchüttelnd: „Warum 
plagſt du dich nur immer ſo, Mutter! Laß die Kinder 
doch dunkle Sachen tragen! Zch würd' mich nicht 
ſo quälen an deiner Stelle! Was nützt's überhaupt?“ 

Frau Moffart zog einen Stuhl heran und ſetzte ſich 
erſchöpft nieder. „Ja, Mabel, das dacht' ich früher auch: 
was nützt's überhaupt? Aber ſieh, meine Mutter war 
deutſch und ich erinnere mich, wie ſie ihren Stolz darein 
ſetzte, daß wir Kinder jeden Samstag abend ſauber 
gebadet wurden, und am Sonntag gab's friſche Wäſche 
und Kleider — das war wie Amen in der Kirche. 
„Läßt man ſich erſt einmal ſelber hängen, dann läßt 
man auch gleich alles hängen!“ pflegte ſie zu ſagen. 
Und ſeitdem ich nun ſelbſt Mutter bin, leben zwei 
Geiſter in mir. Davon ſagt der eine wie du, und die 
andere Stimme ſpricht wie Mutter ſelig. Und man 
darf ſich wirklich nicht ſelber hängen laſſen — glaub' 
mir's, Mabel.“ 

Sie ſtand auf, ſetzte die Taſſe beiſeite und fuhr im 
Bügeln fort. Aber hin und wieder betrachtete ſie die 
verträumt am Fenſter ſitzende und zu den ſcharf vom 
Abendhimmel ſich abhebenden Oachſilhouetten ſtarrende 
Tochter mit bekümmerten Blicken. 

„Sag mal, Mabel, wird Steve Miller heut' abend 
kommen?“ erkundigte ſie ſich dann. 

Die zarte Nöte in Mabels Wangen verdunkelte 
ſich verräteriſch. „Gewiß wird er kommen. Aber — 
aber wahrſcheinlich zum letzten Male,“ meinte das 
Mädchen zögernd. | 
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Ihre Mutter richtete ſich auf. „Er iſt ein waderer 
Mann,“ ſtellte ſie eindringlich vor, „kein Trinker, 
ſondern fleißig und hat 'nen guten Charakter. Als 
feine Frau brauchteſt du dir nicht die Knochen abzu- 
rackern — du biſt ohnehin keine der Kräftigſten, 
Mabel.“ | 

Das Mädchen ſchaute wieder zu den gegenüber- 
liegenden Dächern empor. „Ich denke ja unaufhörlich 
daran, Mutter,“ ſagte ſie ſeufzend. „Vorige Woche 
hatte ich mich halb und halb ſchon entſchloſſen und dachte 
bereits an die Ausſteuer, aber —“ 

„Mir war's keinen Augenblick recht, daß du die 
Stelle in dem großen Departmentſtore angenommen 
haſt. Die Verkäufer kleiden ſich dort wie die Grafen. 
Natürlich kann neben ſolch geſchniegelten Herrchen 
ein ſchlichter Mann wie Steve Miller nicht aufkommen. 
Aber nur äußerlich, Mabel. Was ſie verdienen, geht 
für den eigenen Bedarf auf, Steves Geld dagegen, 
das er in ſaurer Arbeit verdient, gehörte dir bis zum 
letzten Heller.“ 

„Mutter, aus dieſen lächerlichen Gigerln mach' 
ich mir nicht ſoviel!“ Das Mädchen ſchnippte gering- 
ſchätzig mit den Fingern und lachte. „Goldne Treſſen 
und nichts zu eſſen, wie Großvater immer geſagt hat. 
— Nein, aber ich dachte daran, lieber in Dienſt zu 
gehen.“ 

Ihre Mutter ſtarrte ſie verblüfft an. „In Dienſt 
willſt du gehen?“ 

Mabel nickte. „Milly Carnright hat 'ne Tante, 
die iſt Weißzeugbeſchließerin bei Miſtreß van Rens- 
ſellaer. Die hat Milly als Zimmermädel dort unter— 
gebracht, und nun lebt ſie wie 'ne Prinzeſſin, Mutter. 
Nicht weniger als ſieben Zimmermädel find dort an- 
geſtellt und jedes davon hat 'n reizendes Stübchen, 
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wie aus dem Ei geſchält, Mutter, und baden dürfen 
ſie alle Tage, nicht bloß Samstags, und tagtäglich 
ziehen ſie friſche Kleider an, roſa und blau gewürfelt, 
fein geſtärkt und geplättet, und Spitzenhäubchen und 
Tändelſchürzen, genau ſo, wie du's auf der Bühne 
ſiehſt. Dabei iſt nicht viel zu tun, wie Millys Tante 
ſagt — und fünf Dollar wöchentlich und alles frei. 
And ich muß mich jetzt halb zu Tod ſchuften, kriege 
vierthalb wöchentlich und nichts zu beißen. Da könnte 
ich dir künftig drei Dollar wöchentlich abgeben, und 
für den Reſt ſchaff' ich mir nach und nach 'ne Aus- 
ſteuer an — wer weiß, was ſpäter noch geſchieht.“ 

„Meine Mutter war lange Jahre Köchin in Deutich- 
land draußen, eh' ſie Vater heiratete und mit ihm 
hierherkam,“ verſetzte Frau Moffart nachdenklich. „Es 
kommt ſchließlich alles aufs gleiche heraus. — Aber 
was wird dann aus Steve, Kind? a dir fo ’ne 
Gelegenheit nicht entgehen!“ 

Die Tochter lachte kurz auf. „Darum iſt mir nicht 
bange. Zſt's der nicht, fo iſt's ein anderer. Sieh, 
Mutter, ich hab' Steve rechtſchaffen gern — ich glaub’ 
nicht, daß ich jemals einen Mann beſſer leiden könnte, 
als ihn; aber um die Wahrheit zu ſagen“ — ſie ſchaute 
ihre Mutter freimütig an — „ich wünſche mir ein 
leichteres Leben, als du's führen mußt. Da ſtehſt du 
am Bügelbrett, biſt fünfzig Jahre und ſchaffſt und 
ſchaffſt — die Schufterei hört nicht auf. Ich hab’ 
gewiß im Geſchäft genug zu tun, aber gegen deine 
Arbeit iſt's Spielerei! Du kommſt von früh bis ſpät 
überhaupt nicht von den Füßen. Immerzu kochen 
und hungrige Mäuler füttern, dann hinterher Geſchirr— 
ſpülen, waſchen und plätten. Haſt du eine Arbeit ge— 
tan, ruhſt du dich aus, indem du 'ne andere vornimmſt. 
Flicken und ſtopfen iſt deine Erholung! Mir iſt's 
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ſchrecklich, dich dein Leben ſo hinbringen zu ſehen und 
ich — ich möcht' es dir nicht nachmachen müſſen, Mutter. 
— Gewiß, ich kann Steve herzlich gut leiden, aber doch 
nicht genug, um genau fo feine unbezahlte Dienft- 
magd zu ſein, wie du's dein Lebtag für Vater und 
uns — 

„Nicht doch, Mabel, unbezahlte e wür- 
deſt du niemals ſein müſſen!“ 

Von der offenen Tür her kamen dieſe Worte. In 
begreiflicher Betroffenheit wendeten Mutter und Toch— 
ter die Köpfe. Steve Miller in ſeinem Sonntags- 
anzuge, mit einer blauen Krawatte um den ſaube— 
ren Stehkragen, ſtand im Türrahmen und ſchaute 
in erſichtlicher Verlegenheit auf das Mädchen, dem 
ſein ganzes Herz gehörte. 

„Ei, ſchönen guten Abend, Steve,“ beeilte ſich 
Frau Moffart, den Beſucher zu begrüßen. „Setzen 
Sie ſich — Mabel, bring doch 'nen Stuhl — nein, wie 
ſchrecklich warm das heute abend iſt!“ 

Steve nickte Frau Moffart freundlich zu, aber mit 
ſehnſüchtigen Blicken ſuchten ſeine blauen Augen die 
zierliche Geſtalt der Tochter, die mit een Haupte 
vor ihm ſtand. 

„Ich bin gekommen, um dich mit nach dem Dach- 
gartentheater zu nehmen, Mabel. Wir verabredeten 
uns ja letzten Samstag,“ ſagte er, indem er einige 
Noſen auf den Tiſch legte. Er ſchaute ſehnſüchtig von 
ihnen zu dem geliebten Mädchen. Wenn es ihm nur 
gelang, fie nach dem feenhaft erleuchteten Dachgarten- 
etabliſſement, wo das Leben wie ein lichtumfloſſener 
Traum erſchien, zu bringen, ſo hoffte er noch immer, 
ihr all das, was er auf dem Herzen hatte, ſagen und 
von ihr auch die richtige Antwort, wie er ſie erſehnte, 
erhalten zu können. 
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Doch das Mädchen wendete ſich ab, und ihre Ver- 
legenheit verbergend, meinte ſie ſchnippiſch: „Nein, 
dank' ſchön, Steve. Ich hab' heut' abend keine Luſt.“ 
„So — ſo willft du wirklich nichts mehr von mir 
wiſſen?“ ſtotterte der junge Mann außer Faſſung. 

„Aber wo denken Sie nur hin, Steve,“ beeilte 
ſich Frau Moffart ihn zu beſchwichtigen. „Mabel 
ärgert ſich nur darüber, weil Sie zufällig mit an- 
hörten, was fie nur im Scherz gejagt hat. — Komm, 
Mabel, ſetz' deinen Hut auf,“ mahnte ſie dann die 
Tochter. „So 'n bißchen friſche Luft wird dir gut 
tun.“ 

Erregt wendete ſich das Mädchen an die Mutter. 
„Natürlich, ich gehe und ſpiele die Lady und du bleibſt 
hier in dieſem Loch beim Bügelbrett! Nur wenn du 
mitkommen willſt, Mutter, dann geh' auch ich — ſonſt 
nicht!“ 

Frau Moffart lächelte nachſichtig. „Wär“ 'ne ſchöne 
Geſchichte, wenn die Kinder kämen und fänden mich 
nicht.“ Sie kicherte leiſe. „Mary und Karl würden ja 
die ganze Wohnung auf den Kopf ſtellen.“ 

„Komm doch, Mabel!“ bat Steve zärtlich. „Wenn 
du wüßteſt, wie ich die Tage und Stunden gezählt 
habe. Zch hab' mich fo auf heute abend gefreut und 
— und du haſt mir's doch auch verſprochen, Mabel!“ 
»Das Mädchen ſchaute unſchlüſſig vor ſich nieder. 
Dann ſchüttelte ſie den Kopf. „Nein, ich will lieber 
zu Hauſe bleiben, Steve. Es tut mir leid, daß du mit 
anhörteſt, was ich zu Mutter ſagte. Aber ich ſagte 
das alles durchaus nicht zum Spaß, ſondern ich ſprach 
in vollem Ernſte. Und darum wär' es nicht ſchön 
von mir, wollte ich dich jetzt noch zum Geldausgeben 
verleiten, wo —“ ö 

Wiederum fiel ihr Miftres Moffart ins Wort. 
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„Aber ich bitt' dich, Mabel, Steve macht ſich doch 
ein Vergnügen daraus —“ 

Dieſer nickte eifrig und warf ihr für ihre Unter- 
ſtützung einen dankbaren Blick zu. „Genau ſo iſt's, 
Mabel,“ verſicherte er treuherzig. „Warum willſt du 
mir den Abend verderben — komm doch mit!“ 

Miſtres Moffart brachte ſchon den ſchwarzen Stroh- 
hut, den die Tochter beim Nachhauſekommen auf einen 
Stuhl gelegt, und war ihr beim Anziehen behilflich. 

Ohne ein weiteres Wort zu äußern, ließ ſich Mabel 
dann von ihrem Anbeter hinunterbegleiten. 

Auf der Straße vor dem Hauſe ſpielten Kinder, 
darunter auch die jüngeren Geſchwiſter des Mädchens. 
Ohne von ihnen Notiz zu nehmen, ſchritt Mabel neben 
dem ſtattlichen blonden Manne, der als Motormann 
bei der Straßenbahn beſchäftigt war, die Straße hinab. 
An der nächſten Avenueecke beſtiegen fie eine nörd- 
lich fahrende Car, und bald darauf ſaßen fie neben- 
einander inmitten eines buntgeputzten Publikums in 
einem der vielen Dachgartentheater, das von zahl- 
loſen buntſchimmernden, zu Kronen und Diademen 
vereinigten und über den ganzen Zuſchauerraum in 
Perlenſträngen ſich ziehenden Reihen elektriſcher Glüh- 
birnen feenhaft erhellt wurde, vor ihnen die offene 
Bühne und ihnen im Rüden das unermeßliche Pano— 
rama der Rieſenſtadt. N 

Aber das luſtige Bühnenſpiel zog ſie nicht ſonderlich 
an. Nach einer Weile erhoben ſie ſich wieder, prome— 
nierten auf den Seitenwegen und blieben ſchließlich 
an der einen Endbaluftrade ſtehen, fernab von der 
lachenden, ſich amüſierenden Menge. 

Unter ihnen ſtreckten ſich die Dächer, ſcharf von der 
funkelnden Lichtflut rings um ſie aus dem nächtigen 
Dunkel gehoben. Weiter unten in der Tiefe flackerten 
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wie loſe gereihte Perlen die Doppelreihen der die 
Hudſonufer begrenzenden mächtigen Bogenlampen, 
und auch von den jenſeits des Stromes ſich trotzig 
türmenden Wolkenkratzern grüßte gelegentliches Licht- 
gefunkel bis zu ihnen herüber. 

Mit geſenktem Haupte lauſchte Mabel den mehr 
gut gemeinten, wie wohlgeſetzten Worten, in denen 
ihr Steve Miller die große Liebe feines Lebens offen- 
barte. 

Als er ſchließlich ſchwieg, ſeufzte ſie beklommen. 
„Wahrhaftig, Steve,“ ſagte fie leiſe, „ich glaube nicht, 
daß ich in meinem ganzen Leben ſo viel und angeſtrengt 
nachgedacht habe, wie heute abend. Ich habe mir 
alles hin und her überlegt und bin zu dem Schluſſe 
gekommen, daß ſich's nicht machen läßt, Steve. Zu- 
nächſt würd' ich dich niemals glücklich machen können, 
und du brächteſt es mit mir noch viel weniger fertig. 
Gewiß, zuerſt möcht' es ja recht verlockend ſcheinen 
mit der koſigen kleinen Wohnung und den neuen Möbeln 
darin und den ſchönen Sachen zum Anziehen. Aber 
eines armen Mannes Frau führt 'n ſchreckliches Leben 
— ein fürchterliches Daſein, Steve. Da kommen die 
Kinder, und jedes bringt neue Arbeit. Schau meine 
Mutter an, Steve! Was hat fie verbrochen, daß fie 
ihr Leben ſtückweiſe für andere hergeben muß — 
ſchuften und ſchaffen immerzu! And nicht einmal 
nachts hat ſie Ruhe. Da fehlt bald dem einen Kind 
was, oder das andere huſtet, und Mutter ſchläft ſchon 
aus Angſt nicht feſt. Mag ſein, daß ich ein ſelbſtſüchtiges, 
faules Ding bin, Steve. Mutter meint ja ſelber, ich 
gehörte nicht zu den Kräftigſten. Aber wenn ich mir 
vorſtelle, wie ich jeden Morgen früh um ſechs Uhr 
aus den Federn kriechen, die Ofen beſorgen, Aſche 
ausleeren und Frühſtück kochen ſollte —“ 
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„Aber das würdeſt du niemals notwendig haben, 
Mabel,“ ſtellte Steve vor. „Ich würd' tagtäglich alles 
ſelbſt machen — meinetwegen könnteſt du bis in den 
hellen Tag hineinſchlafen. Selbſt das Frühſtück brächt' 
ich dir ans Bett.“ 

Das Mädchen lachte. „Genau ſo hat Vater ſelig 
wahrſcheinlich auch geſprochen. Aber es kam anders. 
Nicht aus böſem Willen, aber er war ja ſelber nur ein 
Arbeitstier und ſeine Kraft war bald verbraucht.“ 
Sie ſchüttelte energiſch ihr zierliches Köpfchen, das er 
gar ſo gern an ſeine Bruſt gezogen haben würde. 
„Mein Entſchluß iſt gefaßt. Zch trete am nächſten 
Samstag aus dem Geſchäft, denn das fortwährende 
Stehen kann ich nicht vertragen. Nein, ich bekomme eine 
viel leichtere Stellung bei Miſtreß van Rensſellaer; 
dort werde ich beſſer bezahlt und kann Mutter mehr 
abgeben als bisher. Alſo für dich, Steve, iſt's nein, 
nein und nochmals nein. Es tut mir in der Seele weh, 
daß ich's herausſagen muß, aber mein Entſchluß iſt 
gefaßt!“ 

Gerade begann das Orcheſter die einſchmeichelnde 
Weile eines Modewalzers. Sie ſtanden ſtumm, wie 
eingehüllt von der Melodienfülle. Das klang ſo ſüß, 
ſo jubelnd und beglückt, daß ſie den ſchmetternden 
Klängen willenlos lauſchen mußten. Doch bis zu ſeines 
Lebens letzter Stunde mußte Steve Miller, wann 
immer dieſe Walzerweiſe erklang, die dumpfe, boff- 
nungsloſe Verzweiflung, die jetzt ſeine Seele erfüllte 
und ihn ſchier zu lautem Aufſchreien zwang, wieder 
neu fühlen. 

Sie gingen ſtumm nebeneinander heim. 

„Nein, ich komme nicht mit hinauf,“ erklärte er, 
als er Mabel bis an die Haustür zurückgebracht hatte. 
„Ich komme überhaupt nicht wieder zu euch, es ſei 
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denn, daß — daß du's wünſchen ſollteſt, Mabel. Und 
nun behüt dich Gott und laß dir's recht gut gehen!“ 

Mabel blieb auf der oberſten Stufe der Haustreppe 
ſtehen und ſchaute ihm nach, bis feine ſtämmige Ge— 
ſtalt um die nächſte Straßenecke verſchwunden war. 
Dann erklomm ſie mit zögernden Schritten die endlos 
ſich hochziehenden Stiegen und trat wieder in die 
ſchwüle Küche, wo ſie ihre Mutter eifrig dabei fand, 
mit der Brennſchere die Pliſſees im roſa Sonntags- 
kleidchen der jüngeren Schweſter regelmäßig zu reihen. 

„Nun, wo iſt Steve?“ fragte die Mutter. „Rommt 
er nicht?“ 

„Nein, Mutter, heute nicht und — überhaupt 
niemals wieder,“ antwortete das Mädchen. „Sch 
weiß nicht mal, ob er auf mich böfe iſt.“ Sie zuckte 
die Achſeln. „Jedenfalls geb’ ich nächſten Samstag 
meine Stelle auf, und den Montag darauf tret' ich 
bei Miſtreß van Rensfellaer ein — es iſt alles ſchon 
mit Millys Tante abgemacht, ich brauch' bloß noch 
ja zu ſagen.“ 

„Des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich,“ ſagte 
die Mutter und ſeufzte beklommen. „Ich will nur 
wünſchen und hoffen, daß du dir die gute Gelegenheit, 
einen braven Mann zu bekommen, nicht für immer 
verſcherzt haſt.“ 


* 4 * 

Der Wechſel von der zweizimmerigen beſchränkten 
Hinterwohnung ihrer Mutter zu der fürſtlichen Pracht 
des mit rieſigem Aufwande eingerichteten Wohn- 
palaſtes der zu den tonangebendſten Führerinnen von 
New Vorks „Oberen Vierhundert“ gehörigen Miſtreß 
van Rensſellaer, war für Mabel geradezu über- 
wältigend. Auch als ſie ſchon wochenlang in ihrer 
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roſa- und blaugeſtreiften Zofentracht mit dem koketten 
Rüſchenhäubchen im braunlockigen Haar ihres Amtes 
im dritten Stockwerke waltete, wo fie mit zwei an- 
deren Kolleginnen unter Aufſicht einer ziemlich fauer- 
töpfiſch ins Leben blickenden Oberzofe vier große 
Schlafzimmer in Ordnung zu halten hatte, war es 
ihr noch immer, als träumte fie all die bisher unge- 
ſchaute Herrlichkeit nur. 

Solch ein Herrenleben, wie ſie es nun führte, er- 
ſchien ihr viel zu ſchön, um von Beſtand ſein zu können. 
Das bißchen Arbeit kam kaum in Betracht; es war 
geradezu eine Freude, alle dieſe köſtlichen Möbel, 
dieſe ſündhaft teuren Betten in tadelloſer Ordnung 
halten zu dürfen. Und dann das Eſſen! Mabel war 
einmal von Steve nach einem der großen Broadway—⸗ 
reſtaurants mitgenommen worden, wo man den 
Dankſagungstag durch ein Dollardiner gefeiert hatte. 
Das war damals fündhafte Verſchwendung geweſen, 
und Mabel hatte gemeint, beſſer könnte kein König 
ſpeiſen — und nun hatte ſie's alle Tage noch weit 
beſſer. Es war erſtaunlich, welche unbekannten Leder- 
biſſen dieſer majeſtätiſch blickende franzöſiſche Leibkoch, 
der über tauſend Dollar monatlich bekommen ſollte, 
herſtellen konnte! Dann ihr reizendes Zimmerchen, 
ſo ſauber und weiß — und ein eigenes kleines Bad 
daneben! Und dann die Kleider! Der feine, ruhige 
Ton im Hauſe! Es war wirklich wie im Märchen. 

Wöchentlich einmal hatte Mabel einen freien Nach- 
mittag, den ſie dazu benützte, die Mutter zu beſuchen 
und dieſer die verſprochenen drei Dollar abzuliefern. 
Und immer, wenn die Mutter fie fragte, ob fie ſich 
zufrieden in ihrer neuen Stellung fühlte, erging ſie 
ſich in begeiſterten Lobeshymnen. Ah, nun wußte 
ſie doch endlich, was Leben hieß! 
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Steve Miller dagegen ging's weniger gut. Vier 
volle Wochen ſuchte er mit ſeinem wunden Herzen 
allein fertig zu werden. Dann nahm er ſeine Abend- 
beſuche in der Moffartſchen Wohnung wieder auf — 
aber immer nur, wenn er ſicher war, dort Mabel nicht 
anzutreffen. Wehmütig ſüße Genugtuung bereitete 
es ihm, mit der teilnahmsvollen Mutter plaudern 
und aus deren Mund die Neuigkeiten über Tun und 
Laſſen des aus ſeinem Lebenshimmel verſchwundenen 
holden Sterns berichtet zu hören. Schließlich mietete 
er ſich ſogar im gleichen Hauſe ein, um wenigſtens 
Frau Moffart nahe fein zu können. Nur jeden Donners- 
tag abend, wenn er Mabel in der mütterlichen Wohnung 
anweſend wußte, lief er einſam im Bronxpark herum 
oder ſaß traumverſunken auf einer Bank in den Park- 
gängen und fand Troſt im Rauſchen des majeſtätiſch 
vorüberziehenden Stromgewäſſers. 

„Verlieren Sie nur den Mut nicht, Steve,“ ſuchte 
ihn Frau Moffart zuweilen mütterlich zu tröſten. 
„Das mag ja alles ganz großartig ſein, wo Mabel 
jetzt iſt, und weil ſie's nicht gewohnt iſt, hat ihr's den 
Kopf ein wenig verdreht. Aber es gehört nicht ihr, 
und wenn ſie das Herz auf dem rechten Fleck hat und 
iſt 'n wirkliches Frauenzimmer, dann kommt auch der 
Tag, wo ſie ſich nach dem geringſten Heim, das ihr 
eigenes iſt, ſehnen wird. Nur abgewartet!“ 


* * 
N 


Vier volle Monate harrte Steve aus. 

Dann ging allmählich in ihm eine Wandlung vor. 
Seine faſt allabendlichen Beſuche in der kleinen Mof— 
fartſchen Wohnung hatten ihn jetzt, wo er darauf 
achtete, einen unerwartet tiefen Einblick in das kummer— 
erfüllte Geheimnis eines Frauenlebens tun laſſen. 
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Wie faſt alle Männer hatte er ſich gleichfalls darüber 
gewundert, womit die Frauen wohl den lieben, 
langen Tag, während ihre Männer in harter Fron 
den Lebensunterhalt verdienen mußten, die Zeit 
verbrächten. Nun erkannte er, daß dieſe vermeintlichen 
Müßiggängerinnen, deren Beſchäftigung er von feinem 
männlich erhabenen Standpunkte aus bisher nach- 
ſichtig belächelt, ſich von früh bis ſpät abzuplagen 
hatten, daß eine endloſe und unerſchöpfliche Kette 
unerfreulicher und mitunter geradezu widerwärtiger 
Verrichtungen ſie in Atem hielt. Kam er abends 
zu Beſuch, dann ſah er die hochgetürmte Geſchirr— 
maſſe, die noch geſpült werden mußte. War dies ver- 
richtet, dann mußte ſich die mütterliche Aufmerkſamkeit 
den beiden jüngſten Kindern, beide noch unter ſechs 
Jahren, zuwenden, ſollten fie ſauber und friſchge- 
waſchen zu Bett gehen. Ihre Kleider mußten nach- 
geſehen, gereinigt, geflickt oder gebügelt werden. 
Die tägliche Arbeit nahm überhaupt kein Ende, ſondern 
ſie wurde ſchließlich nur abgebrochen, um am nächſten 
Morgen nicht minder geſchäftig wieder aufgenommen 
zu werden. 

„Aber ich bitte Sie, Steve, ich hab's doch immer 
noch weit beſſer als viele andere Frauen,“ verwahrte 
ſich Miſtreß Moffart, als der junge Mann eines Abends 
die Sprache darauf brachte. „Ja doch, ich muß mich 
tüchtig ſputen, aber dafür hab' ich doch Kinder, die 
mir allwöchentlich ihren Lohn bringen, ſo können wir 
ganz ſorglos leben, und was noch mehr iſt, ich behalt' 
meine Kinder unter Aufſicht und kann dafür ſorgen, 
daß mit der Zeit was Tüchtiges aus ihnen wird. 
Charley braucht keine zwei Jahre mehr, dann kommt 
er bei der Polizei an, und George iſt heut' ſchon 'n 
guter Kutſcher. Ganz von Willi zu ſchweigen, der 
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ſingt im Kirchenchor, hat freie Schule und Verpflegung 
und bringt mir außerdem allwöchentlich zwei Dollar 
— na, und Mabel tut auch, was fie kann — und die 
beiden Züngiten, well, find fie nicht brave Kinder? — 
O nein, Steve, ich bin gar nicht fo ſchlecht dran, ſon- 
dern dem lieben Gott für mein Los recht dankbar.“ 

Mit einem leiſen Lächeln lehnte ſie ſich zurück, 
ließ die mit einer Flickarbeit beſchäftigten Hände im 
Schoße feiern und ſchaute nachdenklich auf das luſtig 
im Herd brennende Feuer. Draußen herrſchte eine 
fröſtelnde Novembernacht, und ein leichter Regen 
ging ſchon ſeit Stunden nieder. 

„Wie man's nehmen will, Steve,“ fuhr ſie dann 
vertraulich fort. „Aber ſicherlich hat's keine Frau, 
deren Züngjter über fünf hinaus iſt, am ſchlimmſten 
— da gibt's härtere Zeiten vorher, wenn man ein Kind 
an der Bruſt hat und das andere am Rockſaum hängen, 
und noch zwei oder drei andere, die ſchon laufen oder 
gar rennen können. Du lieber Gott, da iſt man keinen 
Augenblick ſeines Lebens ſicher und immer auf der 
Jagd, um Unglück abzuwenden oder zu verhüten. 
Da ſteht kein Waſchkeſſel zu hoch, keine Streichholz- 
ſchachtel iſt ſicher genug verwahrt, kein Meſſer und keine 
Schere feſt genug verſchloſſen, daß fie nicht ' ran könnten 
— und ſie können's nicht nur, ſondern ſie tun's wirklich 
— und wiſſen ſie ſonſt nichts, ſo ſtopfen ſie ſich Schuh- 
knöpfe in die Naſe, oder plötzlich ſind ſie fort und haben 
ſich verlaufen — oder geraten in ſchlechte Geſellſchaft, 
und man muß nachlaufen und weiß ohnehin nicht, 
wo einem der Kopf vor lauter Arbeit ſteht.“ 

Sie hielt inne. Ihre Erinnerung wanderte zu 
trüberen Tagen zurück und verlor ſich in einem Gewirr 
unerquicklicher Einzelheiten, von denen jede einzelne 
Kummer bereitet oder Tränen gefordert, in ihrer 
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Geſamtheit aber alle Entſagung von ihr geheiſcht 
hatten. 

In tiefes Nachſinnen verloren ſaß auch Steve 
Miller, hatte den Kopf in den aufgelegten Arm ge- 
ſtützt und ſtarrte in die ſprühende Herdglut. Das alſo 
war ein Frauenleben! Und in dieſen endloſen Jammer 
hinein hatte er — und er wünſchte es noch — Mabel 
verlocken wollen! Er hätte ſich ſelbſt verwünſchen 
mögen! Der ganze Schöpfungsplan ſchien ihm plötz— 
lich unvernünftig und ungerecht. Ihm kam es ſo vor, 
als ob nur die Reichen das Recht beſäßen, ſich zu 
verheiraten und glücklich zu ſein. Und doch war 
ſeine Sehnſucht nach Mabel die Qual ſeiner Tage und 
Nächte! 

Eines Abends übermannte ihn das Verlangen nach 
der Gegenwart des geliebten Mädchens endlich doch. 
Er kleidete ſich ſonntäglich an und ſuchte das pompöſe 
Palais der Miſtreß van Rensſellaer auf. Nachdem er 
das Außentor unter Überwindung einiger Schwierig- 
keiten glücklich paſſiert hatte, gelang es ihm, durch 
eine Seitenpforte Zulaß zu erhalten und dort ſein 
Anliegen, Mabel ſprechen zu dürfen, vorzubringen. 

Die Pförtnerin führte ihn in ein kleines Zimmer 
im unteren Erdgeſchoß und hieß ihn dort Platz nehmen 
und warten. 

Eine Weile verſtrich, dann kam Mabel in ihrer ſie 
allerliebſt kleidenden koketten roſa und blau gewürfelten 
Zofentracht mit der ſchimmernden Spitzenrüſche im 
einfach geſcheitelten Braunhaar und einer Tändel— 
ſchürze um die ſchlanken Hüften. ö 

Steve ſtarrte ſie mit Blicken an, als hätte er eine 
Viſion. Verlegen erhob er ſich, drehte hilflos den Hut 
zwiſchen beiden Händen und wußte ſie nur ſprachlos 
anzuſtarren. Sie war ihm immer wie ein holdes 
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Frühlingswunder vorgekommen, aber nie zuvor ſo 
aus einer anderen Welt, die der ſeinen hoffnungslos 
fern lag, ſtammend. | 

„Freut mich, daß du mich auch einmal beſuchſt, 
Steve,“ begrüßte ihn das Mädchen und bot ihm frei- 
mütig die Hand. „Bitte, nimm Platz. Wie Mutter 
mir erzählt hat, geht es dir gut?“ 

„abel,“ kam es tonlos über feine zuckenden Lippen, 
„oh, Mabel!“ 

Wie mit tiefen Schatten hatte ein krankhaftes Ver- 
langen nach Entſagung in den letzten Wochen ſeinen 
Lebenspfad verdüſtert; im Geiſte hatte er ſich auf die- 
ſem einſam und verlaſſen bis zum Ende dahinwandern 
ſehen, nur damit von den Geſchicken des geliebten 
Mädchens jegliche Sorge und Heimſuchung fern ge- 
halten werden möchte. Nun, als er ſie vor ſich ſtehen 
ſah, wollten ſich die tiefen Schatten in eine undurch- 
dringliche, ihn für immerdar vom Glücke ſcheidenden 
Nebelwand wandeln — und doch, mochte die Zukunft 
an Elend und Heimſuchung beſcheren, was ſie wollte, 
er verlangte nach Mabels Beſitz mit einer Leidenſchaft, 
deren heiße Gluten ſeine Seele zu verſengen drohten. 

Sie zeigte ſich von ihrer liebreizendſten Seite. 
unaufhörlich plauderte fie ihm von der Großartigkeit 
des herrſchaftlichen Haushalts, der Zahl der Dienſt— 
boten, von den vielen Geſellſchaften, der Pracht der 
Koſtüme, den Reportern und den Irrtümern, deren 
dieſe ſich in ihren Berichten ſchuldig machten. Nein, 
das war zum Totlachen! 

„Denk dir nur, Steve, neulich berichteten ſie, 
Miſtreß van Rensſellaer hätte blauen Chiffon und 
Perlen getragen und ſtatt deſſen trug fie nilgrünen 
Seidenmuſſeline und Smaragden. Das muß ich ja 
am beſten wiſſen, denn ich mußte die Schleppe halten, 
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während eine ihrer Kammerzofen — ſie hat deren 
zwei, Pariſerinnen und mit einem Schick, um den ſie 
Königinnen beneiden könnten — ihr friſche Mai- 
blumenſträußchen darauf nähte. Da dachte ich, wenn 
ich doch ein einziges Mal ſolch ein wundervolles Koſtüm 
ſelbſt tragen dürfte!“ 

Wehmütig ſchüttelte Steve den Kopf. „Kann dich 
denn etwas, das du niemals wirſt beſitzen können, durch 
ſein bloßes Betrachten ſo freuen?“ fragte er mit einem 
Anhauch von Vorwurf im Stimmklang. „Möchteſt 
du nicht lieber, anſtatt in dieſem Haushalt Dienerin zu 
ſein, Königin in deinem eigenen kleinen Reiche werden?“ 

„Königin in meinem eigenen kleinen Reiche? Wie 
nett du das ſagſt, Steve! Aber dieſe Königin würde 
Böden zu putzen und ſchmutzige Wäſche zu waſchen 
haben, zu plätten und Waſſer zu tragen, Holz zu 
ſpalten und zu kochen. Du lieber Himmel, hier wird 
meine eigene Wäſche mitbeſorgt, ich habe mich um 
nichts zu kümmern — und bin ich auch nur Zimmer- 
mädel, fo lebe ich genau ſo fein als die Herrſchaften 
ſelbſt.“ 

„Und das kann dich auch nur einen Augenblick 
verlocken, dieſe unfreie Exiſtenz weiterzuführen?“ 
unterbrach er ſie vorwurfsvoll. „Ach, Mabel, ich würde 
gern mein ganzes Leben trockenes Brot eſſen, könnte 
ich mir nur dadurch die Möglichkeit erkaufen, immer 
in deiner Nähe weilen zu dürfen!“ 

Das Mädchen lächelte unſicher. „Wenn man dich 
ſo ſprechen hört, kommt man ſich ganz ſelbſtſüchtig 
vor,“ meinte ſie nach kurzem Schweigen. „Ich wünſchte 
wohl, ich könnte ſo gut wie Mutter ſein, oder ich wünſchte, 
daß du —“ 

Sie unterbrach ſich mitten im Vort, denn ſie hatte 
endigen wollen, „daß du dir aus mir nichts machteſt“. 
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Doch als ſie nun in ſein ehrliches Geſicht mit den 
treuen Blauaugen blickte, da brachte ſie es nicht übers 
Herz. 

„Ich weiß ſelber nicht, woher das kommt, aber ich 
kann nicht ſo lieben, wie's andere Frauen tun,“ ſagte 
fie mit einiger Verlegenheit. „Da ift zum Beiſpiel 
eines der Hausmädchen geradezu wie närriſch hinter 
dem dritten Lakaien her. Manchmal ſind Milly und 
ich ganz empört, wenn wir mit anſchauen müſſen, 
wie ſie alles mögliche aufbietet, um ſein Intereſſe rege 
zu machen. Und dabei nimmt der aufgeblaſene Menſch 
nicht mal Notiz von ihr — und warum? Weil er ge- 
nau fo hoffnungslos in die zweite Rammerzofe verliebt 
iſt, und die glaubt ſich ſo turmhoch erhaben über ihn, 
daß er gerade fo gut Miſtreß van Rensſellaer ſelbſt an- 
ſchmachten könnte.“ a 

Innerlich fühlte Steve nicht nur tiefe Sympathie 
für die ſo hoffnungslos verliebte Hausmaid, ſondern er 
ſpürte auch ein grimmiges Verlangen, mit dem hoch- 
näſigen Lakaien ein Viertelſtündchen ungeſtört allein 
ſein zu dürfen. Aber zugleich erwachte in ihm auch 
jäh eine andere Befürchtung, an der dieſe galonierten 
Bedienten nicht weniger Anteil hatten. 

„Mabel!“ entfuhr es ihm. „Das Haus hier ſchwärmt 
von lauter hochgeſtochenen Lakaien. Sollteſt du etwa 
auch — 

Sie wehrte geringſchätzig ab. „Das laß deine ge— 
ringſte Sorge ſein, Steve,“ meinte ſie leichthin. „Aus 
dieſen geputzten Affen mach' ich mir nichts. Nein, 
mir gefällt an dem Leben hier nur das Behagen, es 
auch jo gut zu haben wie die glücklichen Reichen. 
Aber wenn's dazu kommt, ſich 'nen Mann fürs Herz 
auszuwählen, ſo wüßte ich niemand, den ich lieber 
als dich haben könnte, Steve.“ 
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Mit dieſem fragwürdigen Troſt mußte der junge Mann 
ſich beſcheiden, als er ſich bald darauf verabſchiedete. 

Wochenlang ging er wie ein Träumer umher, 
ſelbſt wenn er ſeinen Dienſt als Motormann verſah 
und ſeine Car von einem Ende der Rieſenſtadt zum 
anderen ſteuerte, war er nur rein mechaniſch bei der 
Sache. Im Wachen und Träumen ſah er Mabel vor 
ſich. Und die ſchien ihm unerreichbarer als je geworden 
zu ſein, nun ſie Geſchmack an einem Wohlleben, das 
er ſelbſt kaum vom Hörenſagen kannte und bei dem 
er ſich nichts zu denken wußte, gefunden hatte — 
ſchöne, teure Kleider, ein Daſein ohne Arbeit — du 
lieber Himmel, wie ſollte er ihr dies jemals von ſeinen 
fünfzehn Dollar Wochenlohn bereiten können! 


* * 
* 


Im kommenden Fahre ließ der Frühling lange auf 
ſich warten, aber ſchließlich kam er doch und machte 
die Welt wieder grün und jung. Als dann die Erde 
im bräutlich erſchimmernden Blütenkleide verborgen 
lag, da hatte die Winterſaiſon der „oberen Vier— 
hundert“ ihr Ende erreicht, und längeres Verweilen 
in der Metropole verſtieß gegen den guten Ton. 

Auch die van Rensjellaers ſiedelten nach ihrem 
nicht minder fürſtlichen Landſitze in Newport über, 
und unter der Zahl der Dienftboten, die ihre Herrſchaft 
nach dieſer vornehmſten aller Sommervilleggiaturen 
begleiten ſollten, befand ſich auch Mabel. 

Mit ſengender Glut, die durch einen beängſtigend 
hohen Feuchtigleitsgehalt noch unerträglicher gemacht 
wurde, hielt der Sommer ſeinen Einzug in New Vork. 
Eine Woche und darüber behauptete ſich das Thermo— 
meter auf hundert Grad Fahrenheit, die Luft ließ 
ſich kaum mehr einatmen. 
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Die öffentlichen Parke wurden den Enterbten 
dieſer Welt, die in der drangvoll fürchterlichen Enge 
ihrer ſchlecht ventilierten, wahre Backofengluten aus- 
ſtrömenden „Flats“ beſonders in den Nächten nicht 
länger zu haufen vermochten, zur Verfügung geſtellt. 
In unüberſehbaren Reihen lagerten ſich die geplagten 
Menſchen auf den Raſenflächen und ließen ſich in 
ſtumpfer Ergebenheit von den wolkengleich zwiſchen 
den hohen Laubgängen hängenden Moskitoheeren 
bis aufs Blut plagen. 

Durch die Armenviertel der unteren Oſtſtadt ging 
ein großes Sterben, das namentlich die Kinder würgte. 
Aber auch von zahlreichen Todesfällen, ausnahmslos 
Hitzſchlägen, von denen die beſſer geſtellten Klaſſen 
heimgeſucht wurden, wußten die Zeitungen tagtäglich 
in langen Spalten zu berichten. 

Als Steve nach langer Abweſenheit wieder einmal 
Frau Moffart beſuchte, weil ihn die Unruhe über das 
Geſchick der Familie verzehrte, da fand er in der Küche 
die kleine Mary weiß, ſtill und kaum mehr atmend auf 
dem dicht ans Fenſter gerückten Tiſche liegen. Es 
war ſchrecklich heiß in dem Raume, die Luft kaum 
zum Atmen geeignet. 

Auf den Zehenſpitzen näherte ſich Steve, der den 
Rock über dein Arme trug, dem Tiſch und ſchaute 
beſtürzt auf das Kind. Es ſah wie eine kleinere Mabel 
aus, nur ihr Geſicht erſchien durch Maͤttigkeit entſtellt 
und älter. 

„Ich hab' unſeren kleinen Karl geſtern begraben 
müſſen,“ ſagte die arme Mutter ſchlicht, „und ich 
fürchte, daß ich Mary auch verlieren werde. Die Hitze 
iſt gar zu gräßlich — allein hier im Hauſe ſind en 
Kinder geſtorben.“ 

Steves Gedanken wanderten zu Mabel, die in 
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diefen Stunden harter Heimſuchung von der Mutter 
fern weilen mußte. Unwillkürlich kam der geliebte 
Name laut von ſeinen Lippen. 

Frau Moffart ſchüttelte den Kopf. „Nein, ich bin 
froh, daß ſie an der See weilt, da kann ſie wenigſtens 
friſche Luft ſchnappen,“ ſagte ſie wie entſchuldigend. 
„Wer weiß, was aus ihr geworden wäre, wenn fie im 
Departmentſtore geblieben wäre. Die Leute fallen 
ja wie Fliegen auf den Straßen — und Mabel iſt keine 
von den Kräftigſten.“ 

Die ganze Nacht beugte ſich Steves blonder Kopf 
dicht neben dem grauhaarigen Mutterhaupte über das 
langſam fein junges Leben verröchelnde kleine Mäd- 
chen. Und als das Ende kam und die doppelt beraubte 
Mutter mit einem wehen Aufſchluchzen den entſeelten 
Körper umfaßte, da ſtand Steve ſtumm zur Seite. 
Es würgte ihn in der Kehle, daß er laut hätte hinaus- 
ſchreien müſſen, wenn er die Lippen zu öffnen gewagt 
hätte. 

Darum alſo hatte die arme Mutter geduldet und 
geſorgt, ſich die letzte Freude verſagt, geſchafft von 
früh bis ſpät, nur darum, daß ihr die kleinen Lieblinge 
wie Blumen welkten und ſie allein ließen? Und dieſe 
hoffnungsloſe Kette von Enttäuſchungen und Ent- 
ſagungen hatte er auch um ſein geliebtes Mädchen 
ſchlingen und fie an ihr bis zum Ende ihrer Tage feit- 
halten wollen? 

In dieſer Stunde lichtloſer Erkenntnis gelobte ſich 
Steve mit heiligem Schwure, daß durch ihn kein Weib 
auf Erden einem ſolchen Loſe ausgeliefert werden 
ſollte. Mabel, die er liebte, hatte ihn verſchmäht — 
nun, vielleicht fand ſie einen Mann, der reicher war 
als er, wenn er ſie auch nicht lieber haben konnte, 
aber wenn er reich war, ſo konnte er ihr Behagen und 
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Luxus und ſchöne Kleider und all die teuren An- 
nehmlichkeiten des Lebens, die nun einmal das Sonder- 
gut der Wohlhabenden bilden, kaufen, und das machte 
wohl das Glück aus. Mochte fie es alſo finden! Um 
ſeinetwillen ſollte ſie nicht ſo bitterlich ſchluchzen 
müſſen wie die arme Mutter hier an der Leiche ihres 
Kindes. 
* ** 
* 

Frau Moffart hatte ihrer Tochter von der doppelten 
Heimſuchung nichts nach Newport geſchrieben, und 
ſo würde es wohl Herbſt geworden ſein, bis Mabel 
von dem Heimgang ihrer zwei jüngſten Geſchwiſter 
erfahren haben würde, wenn ſie ſich nicht eines Tages 
über die Zudringlichkeit eines Gaſtes der Familie bei 
ihrer Dienſtherrin beklagt hätte. 

Der Blick, mit dem Frau van Rensſellaer fie hoch- 
mütig durch ihre Lorgnette betrachtet, mehr noch die 
Art und Weiſe, mit der ſie ſie zurückgewieſen und von 
oben herab geſagt hatte, mit derartigen Dummheiten 
ſollte ſie ſich an die Hausmeiſterin wenden und im 
übrigen ſich glücklich preiſen, daß ein ſolch vornehmer 
Herr wie der Vicomte Perrier ſich einen leutſeligen 
Scherz mit ihr gemacht — alles das hatte dem jungen 
Mädchen jegliche Luſt, noch länger in dienender Stellung 
in dem vornehmen Haushalt zu bleiben, genommen. 

Das war aber nur der letzte Tropfen im ohnehin 
ſchon übervollen Becher der von ihr geſammelten Ent- 
täuſchungen geweſen. Längſt ſchon hatte ſie mit 
ſteigender Verwunderung einſehen müſſen, daß dieſe 
Ganzreichen, weit davon entfernt, beſſer oder wirklich 
vornehmer zu ſein, nicht einmal glücklicher waren 
als ſie ſelbſt. Sie kannten nicht die ſtille, reine Freude 
und das wohlige Behagen, die nach arbeitsreich ver- 
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brachter Woche ein freier Sonntag zu bereiten ver- 
mag. Bei ihnen war immer Sonntag, die Langweile 
plagte ſie und führte ſie auf Abwege. Dabei waren 
all dieſe vornehmen Damen Sklavinnen ihrer Stellung, 
die zu bedenklichen Mitteln ihre Zuflucht nehmen 
mußten, um allabendlich in Geſellſchaft möglichſt 
vorteilhaft auszuſehen, und die ſich dabei ſyſtematiſch 
ruinierten. | 

Und dann dieſe Geſellſchaften! Was alles hatte 
Mabel ſich darunter vorgeſtellt, und mit welch bitterer 
Enttäuſchung hatte ſie erkennen müſſen, daß von 
einem wirklich geiſtvollen Verkehr gar keine Rede war. 
Man ſpeiſte von Gold und Silber in unvernünftiger 
Eile, trank haſtig die verſchiedenſten ſchweren Weine, 
und dann ſetzte man ſich zum Bridge oder Whiſt. Wie 
ſie dieſe Kartenſpiele ſpielten, das reizte alle menſch— 
lichen Schwächen und Leidenſchaften auf und brachte 
ſogar hüllenlos zum Vorſchein, daß die vornehme 
Gaſtgeberin, die königlich der Tafel präſidierte, zur. 
Falſchſpielerin wurde, die ſich kein Gewiſſen daraus 
machte, ihre eigenen Gäſte zu rupfen. 

Groß war die Verzweiflung Mabels, als ſie nun 
wieder heimkehrte und die beiden jüngſten Geſchwiſter 
nicht mehr lebend vorfand. An den beiden kleinen 
friſchen Gräbern, die ſich in nichts von den langen 
Reihen ähnlicher Hügel unterſchieden, weinte die Heim- 
gekehrte bittere Tränen. 

Nun aber wurde es im Haushalt ungleich behaglicher, 
denn Miſtreß van Rensſellaer war immerhin anſtändig 
genug geweſen, Mabel an eine ihrer Schneiderinnen zu 
empfehlen, zumal das bisherige Zimmermädchen große 
Geſchicklichkeit im Kleidermachen gezeigt hatte. Bei 
Madame Couvrier war freilich keine Stellung zu be— 
ſetzen, ſie beſchäftigte überhaupt in ihren Ateliers nur 
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geborene Franzöſinnen, wie ſie verſicherte; aber eine 
Empfehlung von einer ſolch hochgeſchätzten Kundin 
wie Miſtreß van Rensſellaer glich einem Befehle, und 
es dauerte nicht lange, ſo intereſſierte Madame Couv- 
rier für Mabel wiederum Markus Stern, den Seniorchef 
der großen Bluſenfabrik Stern Bros., die im Triangle- 
gebäude an der Greene Street das achte, neunte und 
zehnte Stockwerk innehatte. Das hatte zur Folge, 
daß Mabel mit zehn Dollar Anfangslohn als Vor- 
arbeiterin für glatte Bluſen in einem Winkel des von 
Hunderten zumeiſt jugendlicher Arbeiterinnen er- 
füllten Rieſenſaales im neunten Stockwerk untergebracht 
wurde, wo ſie zwölf Bluſennäherinnen unter ſich 
hatte. . 

Jetzt nahm Mabel ihre alte Stellung im mütterlichen 
Haushalt wieder ein, und nachts ſchlief ſie neben ihr 
im harten Strohbett, an deſſen Fußende ſich die 
kleine Mary nun nicht länger mehr in unruhigem 
Schlummer hin und her wälzte. 

Doch Mabel war jung und nicht ſonderlich tief ver- 
anlagt. Ihr nunmehriges Leben war ſchließlich eine 
Parodie auf die roſige Exiſtenz, die ſie im Haushalt 
der Reichen geführt, aber ſie gab dieſe gerne um die 
Hoffnung dahin, die nun in ihrer Seele lebte. Ihr 
Leitſtern, um deſſenwillen fie gerne das van Rens- 
ſellaerſche Haus verlaſſen, war und blieb Steve. Nun 
fie zehn Dollar wöchentlich verdiente, von denen fie 
gut und gern die Hälfte zurücklegen konnte, erſchien 
ihr die Zukunft in hellerem Lichte. Man konnte ſparen 
und dadurch den Grundſtein zu einer beſſeren, ge- 
ſicherteren Zukunft legen. Zudem hatte Miſter Stern 
baldige Aufbeſſerung verſprochen. 

Freilich, es war für Mabel eine Qual, tagein tagaus 
in dieſer ſchrecklichen Luft auszuharren. Richtige 
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„Schwitzkaſten“ waren dieſe weiten, niedrigen Säle, 
in denen in unüberſehbaren Reihen Hunderte von 
Nähmaſchinen aufgeſtellt ſtanden, hinter jeder ein 
bleichſüchtiges Mädel, das hier tagtäglich zehn Stunden 
fronte und keinen Augenblick zu feiern wagte, denn 
überall im Saale ſtanden Aufpaſſer verteilt, und die 
Firmeninhaber führten ſtrenges Regiment. 

Mabel wußte ſelbſt nicht, warum fie immer ein ge- 
heimes Grauen anfaßte, wenn fie vom Wafhington 
Square mit ſeinen uralten Bäumen her ſich dem 
zehnſtöckigen Fabrikgebäude, das lediglich induſtriellen 
Zwecken diente, näherte. Zwei Lifte führten zu den 
oberſten Stockwerken, jeder davon faßte kaum ſechs 
Perſonen, ſo daß es früh und abends jeweils über eine 
halbe Stunde dauerte, bis die menſchliche Fracht 
hinauf oder hinabbefördert worden war. Mabel 
hätte gerne die Treppen benützt, aber ſolche ſchienen 
im Gebäude überhaupt nicht vorhanden zu ſein. Auf 
ihr Befragen erfuhr ſie gelegentlich, daß wohl Treppen 
angelegt, die Zugänge aber durch Eiſentüren ver- 
ſperrt worden wären, um der Möglichkeit vorzubeugen, 
daß unredliche Arbeiter ſich heimlich mit geſtohlenen 
Waren aus dem Staube machten, was die beim Fahr- 
ſtuhlbetrieb beobachtete ſtrenge Kontrolle unmöglich 
machte. 

Schließlich gewöhnt ſich der Menſch an alles, und 
als Mabel erſt einige Wochen in ihrer neuen Stellung 
tätig geweſen war, dachte ſie nur ſelten oder nie mehr 
an den glänzenden van Rensſellaerſchen Haushalt. 
zurück. So beſcheiden ihre jetzige Stellung war, ſo 
fühlte fie ſich in ihr doch geachtet, fie erſchien ſich not- 
wendig, während in jenem ſtolzen Palais an der 
fünften Avenue eine ſchlechte Laune genügt hatte, 
um dem ſich durch irgendwelches Ungeſchick mißliebig 
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machenden dienſtbaren Geiſt den Laufpaß zu er- 
teilen. 

Steve Miller wohnte nicht länger mehr im gleichen 
Hauſe. Er verrichtete ſeinen Dienſt nun bei einer 
Brooklyner Linie und hatte ſich dort einquartiert. 
So kam es, daß er von Mabels Heimkehr nichts wußte, 
als er nach Wochen wieder einmal um die Abendzeit 
in der kleinen Wohnung vorſprach. 

Er war ordentlich erſchrocken, als er Mabel, die wo- 
möglich noch ſchöner und liebreizender geworden war, 
vor ſich ſtehen und ihn mit vertrautem Lächeln begrüßen 
ſah. Frau Moffart gewahrte ſeine Betroffenheit nicht 
minder, und mit einem gutmeinenden Lächeln machte 
ſie ſich nach der Begrüßung im anderen Zimmer zu 
ſchaffen, während die beiden jungen Leute in der Küche 
zurückblieben. 

„Wie du ſiehſt, Steve, bin ich wieder da,“ meinte 
das Mädchen und lachte. 

„Deine Mutter wird ſich freuen, Mabel,“ ant- 
wortete er. „Wundert mich eigentlich, daß es ſo raſch 
gegangen iſt. Varſt doch zuerſt jo begeiſtert!“ | 

„War ich auch,“ beftätigte fie, „aber weißt du, 
Steve, ich kam mir manchmal vor wie 'ne Maus im 
Zuckerbäckerladen. Man naſcht alles mögliche Süße, aber 
man wird den Geſchmack ſchnell überdrüſſig. Morgens 
war man nie ſicher, ob man abends noch im Dienſt 
ſein würde. Wie ich austrat, war ich im Haus ſo ziem- 
lich das älteſte Zimmermädel. Nein, ich hab's jetzt 
beſſer — und bin bei der Mutter.“ 

„Ich gönn' ihr's, Mabel. Sie iſt 'n mächtig braves 
Weib!“ brummte Steve. 

„Das ift fiel“ Mabels Augen füllten ſich mit 
Tränen. | 

Ein drückendes Schweigen entſtand; keines von 
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ihnen wußte was zu ſagen. Dann erhob ſich das Mäd- 
chen und ging ans offene Küchenfenſter. Dort ſtand 
ſie eine Weile und ſchaute wieder nach den ſcharf vom 
abenderfüllten Himmel ſich abhebenden Oachſilhouetten. 

„Erinnerſt du dich noch, wie du mich damals be— 
ſucht haft?“ fragte fie ſchließlich unvermittelt. „Erinnerſt 
du dich auch noch, was du damals gejagt haft?“ 

„Om, ich meine, jo was vergißt ſich nicht ſo leicht,“ 
meinte er ausweichend. 

Mabel wendete ſich vom Fenſter und ſchaute ihn 
freimütig an. „Erinnerſt du dich auch noch, was du 
von einer Königin in ihrem eigenen kleinen Reiche 
ſprachſt?“ fragte ſie, und ein leiſes Zittern machte ſich 
um ihre Lippen bemerkbar. „Sieh, Steve, damals — 
ja, da kam mir's abgeſchmackt vor,“ geſtand fie er- 
rötend, „aber heute klingt's beſſer, Steve.“ 

Nun glühte ihr Geſicht, und ſchleunig wendete ſie 
ſich wieder zum Fenſter und betrachtete angelegentlich 
die Dachlinien gegenüber, um Steve Zeit zu laſſen, 
mit ſeinem langſam arbeitenden Hirn den tieferen 
Sinn ihrer Worte zu ergründen. Doch Steve ſtand in 
dumpfer Angſt und wußte nur, daß er ſeinem Ge— 
lübde unter allen Umſtänden treu bleiben wollte. 
Er ſchielte nach dem ſauber geſchrubbten Küchentiſche, 
auf dem damals die kleine Mary geſtorben war, und ſah 
im Geiſte wieder die beraubte Mutter jammernd zu- 
ſammenbrechen. 

So fand er keine Antwort für Mabel, und ſchließlich 
ſank dieſe ſchluchzend auf den neben dem Tiſche ftehen- 
den Stuhl. 

„Du — du machſt dir nichts mehr aus mir!“ 
ſchluchzte fie auf. „Geh — geh!“ 

Das Gefühl ſeines redlichen Vorhabens und das 
Bewußtſein, welch großes Herzensopfer er zu bringen 
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im Begriffe ſtand, verlieh Steve Miller vorübergehend 
fürſtlichen Stolz. „Nein, das darfſt du nicht ſagen, daß 
ich mir nichts mehr aus dir mache,“ begann er. „Du 
weißt recht gut, daß ich dich lieb hab' und immer lieb 
haben werde. Aber ich hab' deine Mutter beobachtet — 
und da iſt mir ein Licht darüber aufgegangen, was 
für 'n ſchreckliches Leben ſie hat führen müſſen. Und 
mit allem guten Willen könnt' ich dir kein beſſeres 
ſchaffen, weil ich eben ein armer Teufel bin und zeit- 
lebens bleiben werde, Mabel. Und ſieh, du haſt es mir 
taufendmal vorgeſagt und — und heut weiß ich's 
auch, daß du recht haſt und daß 'ne Frau, die 'nen 
armen Mann heiratet, ſich mit Leib und Seele ver- 
kauft und — und kriegt noch nicht einmal das Kauf- 
geld. Sondern muß als Dienſtmagd ohne Lohn, 
wie du geſagt haſt, waſchen und kochen, ſchrubben 
und bügeln, Feuer machen und Ofen ausleeren, am 
frühſten aufſtehen und als letzte ſich niederlegen. Nein, 
Mabel, ich hab' mir das alles durch den Kopf gehen 
laſſen, und ich will weder dich noch 'n anderes Frauen- 
zimmer in ſolches Elend verlocken. Und darum hab' 
ich mir's vorgenommen, überhaupt nicht zu hei— 
raten.“ 

Ordentlich feierlich klangen ſeine Worte, und ein 
banges Erſchauern ging durch des Mädchens ſchlanke 
Geſtalt bei ihrem Anhören. Den Lebenslurus, den fie 
jo köſtlich gefunden, die tauſend Annehmlichkeiten, die 
ein wohlgefüllter Beutel zu erkaufen vermag, er- 
ſchienen ihr nicht länger des Begehrens wert, ſchrumpf— 
ten zuſammen vor der alles überragenden Sehnſucht 
nach dem Manne, mit deſſen treuer Liebe ſie ſo lange 
getändelt hatte, bis er ſie nun verſchmähte. 

Sie ſtand auf und ſtreckte die zitternden Hände 
nach ihm aus. „Aber Steve — Steve,“ brachte ſie 


112 Dienſtmagd ohne Lohn. 


ſtockend hervor, „begreifſt du denn nicht, daß ich dich 
viel zu aufrichtig liebe, als daß ich an ſolchen Gedanken 
länger Anſtoß nehmen könnte?“ 

Er ſchüttelte traurig den Kopf. „Jetzt machſt du 
dir vielleicht nichts daraus,“ verſetzte er ſanft, „aber 
ich beſinne mich noch Wort für Wort auf das, was du 
zu mir ſagteſt, bevor du zu Miſtreß van Rensfellaer 
gingeſt. Für 'n Weilchen, meinteſt du, würde es ja 
recht verlockend ſcheinen mit der koſigen kleinen Woh- 
nung und den neuen Möbeln darin und den ſchönen 
Sachen zum Anziehen. — Sieh, Mabel, heut ſeh' 
ich's ein, wie recht du damals gehabt haſt. Das Leben, 
das die Frau eines armen Mannes führen muß, iſt 
grauſam hart — und ich will dich nicht in ſo 'n Unglück 
bringen!“ 

In ſeiner traurig klingenden Stimme lag ſolch 
ſtarker Widerhall eines unabänderlich feſt gefaßten 
Entſchluſſes, daß Mabel erſchauernd erkannte, wie 
jede Einwendung, jeder Verſuch, ihn zu einer anderen 
Überzeugung zu bringen, vergeblich bleiben mußte. 
Sie ſtand zitternd, ſah rings um ſich das Glück in 
Scherben brechen und konnte nichts anderes tun, 
als es geſchehen laſſen. 

„Ich — ich hab' dich ſo lieb, Steve — ich würd' 
auch das Härteſte um dich ertragen können!“ kam es 
ſchluchzend von ihren Lippen. 

Doch Steve verſchränkte die Arme willensſtark 
über ſeiner Bruſt, um nicht der Verſuchung, ſie um 
ihre Schultern zu legen, zu unterliegen. 

Während ſie ſo einander ſchweigend gegenüber— 
ſtanden, öffnete ſich die nur angelehnt geweſene Ver- 
bindungstür vollends und auf der Schwelle erſchien 
Frau Moffart. 

„Du haſt unrecht, Steve, ſo gut du's ſicherlich auch 
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meinen magſt,“ begann ſie. „Sieh, mir tut's weh, 
daß du aus meinen eigenen Worten nur herausgehört 
haft, wie hart es unſereins auf Erden hat, aber eins 
haſt du vergeſſen, Steve, das iſt die Liebe, die unſer 
Herrgott uns Frauen ins Herz gelegt hat, die echte 
Liebe meine ich, weißt du, wie ſie vom Himmel kommt 
und einen ſelbſtlos macht — und was wär' denn eine 
Frau ohne ſolche Liebe!“ Mit blitzenden Augen 
wendete ſie ſich ihrer Tochter zu. „Und du biſt auch 
ſchuld daran, daß Steve einen falſchen Begriff be- 
kommen hat,“ ſagte ſie gütig. „Haſt immer von dem 
unbezahlten Dienſtmädel geſprochen. Das iſt erſt recht 
ein unverſtändiges Wort. Mir iſt's nie eingefallen, 
mich als eure Dienſtmagd zu betrachten, weil ich für 
euch geſorgt, euch abgewartet und meinetwegen auch 
bedient habe. Du lieber Gott, dafür bin ich ja Frau 
und Mutter geworden, das iſt unſer heiliger Beruf. 
Mir ſollen Licht ins Dunkel bringen, den Mann und 
die Kinder aufrichten, ihnen Liebe und Troſt geben, 
Freude in ihr Daſein bringen und ihnen das Leben 
leicht machen. Das iſt nicht Dienſtmagdarbeit, das läßt 
ſich überhaupt nicht mit Geld bezahlen, ſondern es iſt 
ſo gut unſerem Herrgott gedient wie vom Prieſter in 
ſeiner Kirche.“ 

Aus ihren fein geröteten Zügen ſprach jetzt eine 
ſtille, adelnde Größe. Schon erfüllte Abenddämmer- 
ſchatten den Raum, aber aus den gealterten Mienen 
der ſchlichten Frau ſtrahlte ein Lächeln, ſo gütig und 
mütterlich, daß es ordentlich wie unirdiſcher Licht- 
ſchein von ihm ausging. 

„Gewiß, ich hab's geſagt und ſag' es auch heute 
noch, daß es ſchwer iſt, Kinder großziehen zu müſſen,“ 
fuhr ſie leiſe fort. „Aber meint ihr etwa, daß mein 
Leben darum freudlos geweſen iſt? Ich will 1% von 
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den vielen kleinen Freuden ſprechen, die einer Mutter 
beſchert werden, weil nur ſie ſie verſtehen kann. Aber 
glaubt ihr vielleicht, ich zehrte nicht heute noch an der 
Erinnerung, wie wunderſelig glücklich ich als Braut 
war und ſpäter in meinem Eheſtand? Dein Vater, 
Kind, Gott hab' ihn ſelig, war bei all ſeinen Schrullen 
ein guter Mann, er hat mich auf ſeine Art rechtſchaffen 
lieb gehabt, und in ſeiner letzten Stunde, als er nimmer 
hat ſprechen können, da hat er noch einmal mich bei 
der Hand gefaßt und ſie ſo eigen gedrückt. Oh, da lag 
ſo viel darin, und es gab mir Kraft und Mut, alles zu 
tragen! Ich hab' feinen Handdruck wieder geſpürt, 
als unſere beiden Kleinſten ſtarben und du mir wie 'n 
Sohn beigeſtanden biſt, Steve. Hab' ich nicht dem 
Herrgott danken können für die Zeit, die er ſie mir 
geſchenkt gehabt hat, und waren's auch nur fünf und 
ſechs Jahre? Frauenleben iſt hart, und es nimmt viel 
— erſt das glatte Geſicht und dann auch die Kraft. 
Aber wenn man einen Mann, der einen von Herzen 
lieb hat, ſein eigen nennen darf, und der Herrgott 
ſchenkt einem gute Kinder, dann iſt's das Leben wert, 
Steve — weiß Gott, dann iſt's doppelt wert, gelebt 
zu werden!“ 

Eine Weile war es ſtill im ſchon völlig nachtver- 
dunkelten Raume. Dann atmete Steve Miller tief auf 
und trat dicht an das geliebte Mädchen heran. Und in 
dem engen, niedrigen Zimmer mit ſeiner ärmlichen 
Einrichtung begann ein Licht troſtreich die Dunkelheit 
zu durchdringen — es war die ſelige Hoffnung, die in 
zwei jungen Menſchenherzen neu geboren worden war. 

„Mabel,“ raunte Steve heiſer und verhielt vor 
Erwartung den Atem, „iſt ſo 'n Leben wert, gelebt 
zu werden?“ 

Statt einer Antwort breitete ſie die Arme nach ihm 
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aus, und mit einem leiſen Aufjubeln zog er ſie an 
ſeine Bruſt. 
* = * 

Die Verlobten ſtanden vor dem hellerleuchteten 
Riefenfenfter eines der weltbekannten Department- 
ſtores, wo eine geſamte Wohnungsausſtattung, beſtehend 
aus Wohn-, Schlafzimmer und Küche zur Schau ge- 
ſtellt war. Sogar die Hängelampe brannte über dem 
runden Tiſche. Dieſer war einladend gedeckt und darauf 
ein hübſch verziertes Porzellanſervice mit Taſſen und 
Gläſern und verſilberten Beſtecken geſtellt. Auf der zier- 
lichen Anrichte daneben lagen ganze Stöße Tiſch- 
wäſche, genau ſo wie im Schlafzimmer ſauber geſtickte 
Bettwäſche aufgeſtapelt lag und die Miniaturküche 
einen vollſtändigen Satz aller erforderlichen Geſchirre 
und Geräte aufwies, ſogar die Küchenuhr in Geſtalt 
eines Porzellantellers fehlte nicht. Wie ein großes 
Preisetikett kündete, koſtete die geſamte Herrlichkeit 
nur hundertneunundneunzig Dollar. 

Mabels Augen glänzten. Sie ſtieß ihren Verlobten 
leicht an. „Du, Steve, wenn wir uns das anſchaffen 
könnten, da hätten wir gleich alles, was wir brauchen. 
Damit ließe ſich anfangen — was? Sieh nur, das Sofa 
iſt zum Ausziehen, dann bildet's ein großes Bett. 
Wie praktiſch das iſt, wenn mal die Mutter zu Beſuch 
kommt und es wird ſpät, da kann ſie gleich bei uns 
ſchlafen! Und dort der Schaukelſtuhl — iſt er nicht ein- 
fach ſüß? Dann das Nähtiſchchen und — du, ob ſie 
den Meſſingkäfig mit dem Kanarienvogel bloß zum 
Staat aufgehängt haben, oder ob er auch dazu ge- 
hört?“ 

„Dort haben ſie ja das ganze Verzeichnis an die 
Schaufenſterſcheibe geklebt,“ meinte Steve. Aber es 
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dauerte eine Weile, bis ſie ſich durch die die Auslage 
beſtaunende Menge ſo weit geſchoben hatten, um das 
Verzeichnis leſen zu können. Nun kannte Mabels 
Entzücken erſt recht keine Grenzen, denn es ſtellte ſich 
heraus, daß auch die Bilder und Teppiche, Vorhänge 
und Gardinen dazu gehörten. 

Steve berauſchte ſich an ihrem Geplauder, im Geiſt 
ſah er ſie ſchon in einer kleinen, ſonnigen Wohnung, 
in der all dieſe Herrlichkeiten untergebracht waren, 
als junge Hausfrau walten. Er konnte ihr's nachfühlen, 
wie ſie ſchon der Gedanke daran beglückte, und ihre 
Freude wirkte auf ihn anſteckend. Aber dann kam er 
ins Rechnen. Hätte man ſich das erſte Jahr beholfen, 
ſo hätte man billiger leben, vielleicht ſogar etwas auf 
die Seite bringen können. Nahm man eine Wohnung, 
in die dieſe ſchönen Sachen paßten, fo verſchlang die 
Monatsmiete mindeſtens einen Wochenlohn. Das war 
jedoch nicht das Entſcheidende. Dieſe ganze Ausſtattung 
ſah verlockend genug aus, aber ob fie auch ſolid her- 
geſtellt und vor allen Dingen dauerhaft war, blieb 
noch zu ergründen. 

„Wenn von uns jeder zwanzig Wochen lang fünf 
Dollar ſparte,“ hörte er Mabel wieder ſagen, „dann 
könnten wir uns die Einrichtung kaufen.“ 

„Rund fünf Monate!“ brummte Steve verdrießlich. 
„Nein, Mabel, ſo lange wollen wir nicht warten!“ 

„Ah, Steve, es verlohnte ſchon das Warten!“ 
entgegnete ſie mit einem Seufzer. „Denke dir nur, 
wie ſchön eine ſolche Wohnung ausſehen müßte! 
Man könnte ſie noch ausſchmücken, ſchöne Handarbeiten 
machen, Deckchen und bunte Kiſſen. Darin käm' man 
ſich menſchlich vor. Sieh, Mutter iſt gewiß viel beſſer 
und klüger wie ich, aber wie ſie's in der ſchrecklichen 
Wohnung aushält, nur weil ſie dort jung geweſen iſt 
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und den ganzen Eheſtand darin verbracht hat, und 
Vater und die Kinder ſind darin geſtorben — und die 
Möbel ſind ſo ſchrecklich, ſie haben ordentlich den 
Armleutegeruch. Aber freilich, damals, wo Mutter 
jung war, koſtete fo 'ne Einrichtung noch ein Heiden- 
geld.“ 

„Jedes Stück hielt auch 'n Menſchenalter,“ gab 
Steve zu bedenken. „Ob's mit den Stühlchen und 
Sächelchen da hinterm Schaufenſter ebenſo beſchaffen 
iſt — was meinſt du, Schatz?“ 

„Was ich meine?“ Sie lachte ihn ſchalkhaft an. 
„Daß wir einmal hineingehen und uns die Sachen 
zeigen laſſen. Anſehen koſtet ja nichts.“ 

Mabel war nicht umſonſt eine New Vorkerin. 
Mit der verblüffenden Sicherheit der Großſtädterin, 
die überall zu Hauſe iſt, ſchritt ſie dem nur ungern 
folgenden Steve in das Geſchäft voran. Die kühle 
Selbſtverſtändlichkeit, mit der fie einem der Ver- 
käufer ihr Begehren zu erkennen gab, und die zuvor— 
kommende Art, mit der dieſer ſie nach dem Fahrſtuhl 
geleitete, um ſie nach der fünften oder ſechſten Etage 
des Rieſenbaues, wo die Möbelabteilung untergebracht 
war, zu bringen, ließ ihn heimlich Blut ſchwitzen. 
Angſtlich hatte er bisher dieſe glanzvollen Waren- 
häuſer zu betreten vermieden und ſeinen beſcheidenen 
Bedarf in Geſchäften, in die er beſſer zu paſſen glaubte, 
eingekauft. Wie Mabel, ohne den nötigen Kaufpreis 
in der Taſche zu haben, ſich gleich eine ganze Woh- 
nungs einrichtung zeigen laſſen konnte, machte ihn 
beinahe ſchwindeln. 

Aber feine Armſündermiene wurde von der Ver- 
lobten anſcheinend gar nicht wahrgenommen; im 
Gegenteil, ſie machte ihn, als ſie oben in einem der 
Rieſenſäle in eine geſchickt abgeteilte kleine Wohnung, 
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mit drei richtigen, durch tapezierte Holzwände von- 
einander getrennten Räumen darin, geführt wurden, 
unbefangen bald auf dies, bald auf jenes aufmerkſam 
und ſtellte dazwiſchen an den Verkäufer Fragen in 
großer Anzahl. 

Ihr niedliches Geſicht verlängerte ſich freilich be- 
deutend, als der Verkäufer ihr eröffnete, daß der Preis 
der jetzt von ihr gemuſterten Wohnungseinrichtung 
fait das Doppelte der unten im Schaufenſter aus- 
geſtellten Sachen betrage. 

„Die Sachen unten ſind extra fürs Schaufenſter 
gefertigt, um eben möglichſt billig ſein zu können,“ 
erklärte er. „Ich möchte auch nicht einmal behaupten, 
daß dieſe Einrichtung hier beſonders zum Kaufe an- 
zuraten wäre — da will ich Ihnen lieber etwas wirklich 
Preiswürdiges zeigen. — Doch 'n Brautpaar — 
nicht wahr?“ ſetzte er mit wohlwollendem Zwinkern 
hinzu. „Well, dieſe Einrichtung hier iſt unſer Stolz, 
wir führen fie ſchon ſeit Geſchäftseröffnung, ich habe 
ſelbſt eine ſolche gelegentlich meiner Verheiratung ge- 
kauft — das iſt nun reichlich ſechs Jahre her, und ich 
könnte nicht ſagen, daß die Sachen durch den Gebrauch 
ſonderlich abgenützt worden wären.“ 

Ganz erſtaunt ſchlug Mabel die Hände zuſammen, 
als ſie nun wieder in zierliche, überſichtliche Räume, 
die eine Wohnung im kleinen bildeten, geführt wurde 
und dort anſcheinend genau dieſelbe Einrichtung, 
nur daß ſie jetzt vierhundertneunundvierzig Dollar 
koſten ſollte, wiederfand. 

„Hartholz, ſolide Polſterung, mit einem Worte 
wirkliche Gebrauchsmöbel,“ erläuterte der Verkäufer, 
„etwa die Sorte, die man kauft, um mit ihnen auch noch 
mal Silberhochzeit feiern zu dürfen.“ 

„Aber ſündhaft teuer!“ platzte Mabel, der die Ent- 
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täuſchung unverkennbar in den Mienen geſchrieben 
ſtand, heraus. 

Well,“ ſuchte der Clerk einzulenken, „es kommt 
ganz darauf an, wie man eine Sache braucht und 
welche Anſprüche man daran ſtellt. Ausſehen tut die 
Einrichtung unten im Schaufenſter genau ſo gut, 
und wenn man ſie ſich in der Vorausſicht, ſie nur 'n 
Jahr oder ſo in Gebrauch zu nehmen, kauft, ſo macht 
man 'nen feinen Schnitt. Wir verkaufen dieſe Ein- 
richtung jährlich hunderte Mal an Fremde, die den 
Winter über in New Vork leben wollen. Mietet man 
ſich da 'ne kleine Wohnung und ſtellt ſo 'ne Einrichtung 
hinein, ſo hat man im Vergleich zu Penſionspreiſen 
immer noch äußerſt billig gewohnt, wenn man die 
Sachen hinterher auch verſchenkt. Aber für junge 
Eheleute paßt ſo was nicht, da müſſen ſolide Sachen 
her, die auch 'nen Puff vertragen.“ 

Nun mußte Steve, als er Mabels betrübtes Geſicht 
ſah, doch ein wenig lächeln, und ſeine bis dahin an den 
Tag gelegte Blödigkeit verſchwand, als er bemerkte: 
„Ja, wenn nur auch der Geldbeutel jo 'nen Puff ver- 
tragen könnte. Aber wenn man nur 'n ſchlichter 
Motormann iſt —“ 

„Man braucht ja nicht alles auf einmal anzu- 
ſchaffen,“ lenkte der Verkäufer ein, deſſen Fntereſſe 
erſichtlich ſchwand, als er wahrnehmen mußte, daß er 
keine ernſtlichen Käufer vor ſich hatte. 

„Der Mann hat recht,“ brummte Steve, als er in 
Begleitung der ziemlich kleinlaut gewordenen Braut 
das Warenhaus verlaſſen hatte, „man braucht nicht 
alles auf einmal anzuſchaffen. Ich dachte mir, Schatz, 
wenn wir nur erſt mal das Allernötigſte, das aber recht 
gut und ſauber, haben, dann wird alles andere ſchon 
ſpäter nachkommen.“ 
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Er erſchrak ordentlich über den bitteren Klang des 
Mädchenlachens. „Za, fo ſoll Vater ſelig auch immer 
geſagt haben,“ meinte fie dann. „Mutter hat manch- 
mal erzählt, wie fie ſich anfänglich 'n Sofa gewünſcht 
hat. Das ſollte übers Jahr gekauft werden, dafür kam 
mein älteſter Bruder ins Haus, und auf ihr Sofa 
wartet Mutter auch heute noch!“ 

Eine Weile gingen ſie ſchweigend nebeneinander 
dahin, aber beide hatten ſie die Empfindung, als 
ſchritte zwiſchen ihnen ein trennender Schatten. 
Innerlich begriffen ſie nicht, woher die Verſtimmung, 
die ſie nun plötzlich erfüllte, kam. 

Zuweilen ſchaute Steve das geliebte Mädchen be- 
ſorgt von der Seite an. Als fie endlich die Miets- 
kaſerne, in der Mabels Mutter wohnte, erreicht hatten, 
mußte er ſich notgedrungen verabſchieden, da er ſich 
beeilen mußte, um ſeinen Dienſt, den er jetzt oft nachts 
über verſah, pünktlich anzutreten. 

Schüchtern haſchte er nach ihrer kleinen Hand. 
„Mabel, wenn ich nur reich wäre,“ ſagte er unter 
einem Seufzer, „wie wollt' ich dir dann das Daſein 
ſchön machen. Aber mit Worten ift nichts ausgerichtet 
und — und ich bin nun mal 'n armer Teufel und — 
und ich werd' die Furcht nicht los, daß deine Liebe zu 
mir nicht groß genug iſt, um dich all das überwinden 
laſſen zu können.“ 

Doch da fühlte er ſich im dunklen Hausgang, wo 
keiner ſie beobachten konnte, von ihren Armen um- 
ſchlungen, und ein Kuß brannte auf ſeinem Munde. 

„Ich hab' dich lieb, Steve, glaub' es mir, und es 
wird auch alles gut werden,“ hauchte ſie. „Nur drängen 
mußt du nicht — ich hab' es mir nun einmal in den 
Kopf geſetzt, dich recht von Herzen glücklich zu machen. 
Das kann ich nur, wenn ich mich ſelbſt glücklich fühle 
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— und dazu muß es hell um mich fein, ich zieh’ gern 
was Nettes an, putz' mich gerne und will auch in einer 
hübſchen Wohnung hauſen. Aber das läßt ſich alles 
machen. Übers Jahr, Schatz, können wir fo weit fein. 
Wenn ich Miſter Stern bitte, bekomme ich von Weih- 
nachten ab Zulage, da zählt jeder Dollar. Sei mir 
darum nicht bös, Liebſter, aber ich hab' es mir in den 
Kopf geſetzt, gleich richtig anzufangen — und müſſen 
wir uns ſpäter einſchränken, dann wirſt du mir dankbar 
dafür ſein, daß ich meinen Willen durchgeſetzt habe. 
Und nun gute Nacht, Schatz. Morgen ſehn wir uns 
was anderes an!“ 

Mit geſenktem Kopfe ging Steve feiner Wege, 
Was Mabel ſprach, das klang alles recht vernünftig, 
und man konnte ſchließlich auch nichts Beſſeres tun. 
Aber gerade, daß ſie ihren Verſtand in einer ſolchen 
Herzensfrage ausſchlaggebend ſein laſſen konnte, 
wurmte ihn. Ihm wäre es lieber geweſen, ſie hätte 
mehr an den Augenblick gedacht und genau ſolche un- 
geduldige Sehnſucht, wie fie ihm im Herzen lebte, 
gefühlt. 

“_ . 0 

Mit heimlicher Bekümmernis gewahrte Frau Mof- 
fart die zunehmende Verſtimmung zwiſchen den zwei 
Brautleuten. Nicht daß es zu einem Zank oder gar 
zur Entfremdung gekommen wäre. Aber ſie ſchmollten 
häufig miteinander, und war dies der Fall, dann ſtellte 
ſich Steve an feinem freien Sonntag, den er allmonat- 
lich einmal hatte, nicht ein, und Mabel war an ſolchen 
Tagen die reine Trauerweide. 

„Mutter, ich kann mich nun einmal nicht anders 
machen, als ich bin,“ ſagte ſie bei ſolchen Gelegenheiten 
wohl, wenn Frau Moffart ihr zuzureden ſuchte. 
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„Wenn mich Steve wirklich lieb hat, ſo muß er ſchon dafür 
ſorgen, daß ich auch was vom Leben habe.“ 

„Kann einem das Leben mehr geben, als davon 
eine Mutter hat?“ fragte die Matrone mit ſanftem 
Lächeln. „Wenn man auch jeden Heller doppelt um- 
drehen muß, ehe man ihn ausgibt, ſo hat man doch 
ſo viel des ſtillen Glückes. Man weiß ſich notwendig, 
Kind. Alle Mütter, ob reich oder arm, haben ihre be- 
ſtimmte Sendung zu erfüllen. Das iſt fo geheimnis- 
voll und zugleich troſtreich. Darüber hab' ich oft nach- 
gedacht. Nimm unſeren Willy. Erſt kürzlich ſagte mir 
der Organiſt, daß ſeine Stimme ausgebildet werden 
müßte, ſo ſchön wäre ſie, und er würde ſicherlich noch 
einmal ein großer Sänger werden. Woher hat er nun 
ſeine ſchöne Stimme? Zch kann mich nicht entſinnen, 
daß in meiner Familie viel geſungen worden wäre, 
und dein Vater ſelig lief davon, machte einer nur den 
Mund auf — und es muß doch in uns gelegen haben, 
hat vielleicht hundert Jahre und darüber geſchlummert, 
iſt mit deiner Urahne geboren und von ihr der Groß- 
mutter überantwortet worden und hat ſich bis auf 
mich vererbt — und nun will es auf einmal an den 
Tag. Sieh, Kind, das iſt Mutterglück, und man kann's 
auch dem ärmſten Weibe nicht rauben.“ 

„Nichts für ungut, Mutter, aber du biſt altmodiſch. 
Wenn jeder nur für andere leben und nichts für ſich 
ſelbſt begehren ſoll, warum lebt man denn dann über- 
haupt? Nein, Mutter, wir modernen Menſchen 
wollen was vom Leben haben, wollen unſer eigenes 
Leben leben. Darum braucht man nicht leichtſinnig 
zu ſein oder nur an ſich ſelbſt zu denken. Aber warum 
ſoll mir mein eigenes Recht nicht ebenſogut werden, 
wie's die Männer für ſich beanſpruchen? Und warum 
ſoll ich aus dem, was ich ſeit frühſter Kindheit mit 
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anſchauen mußte, nicht eine Lehre ziehen und es 
beſſer machen dürfen? Zch bilde mir nicht ein, 
klüger als du zu ſein, Mutter, aber die Zeiten ſind 
andere geworden, wer heut nichts aus ſich macht, 
wird ausgelacht. Mir graut nun einmal davor, mein 
Lebenlang eine Dienſtmagd ohne Lohn vorſtellen zu 
ſollen — und was anderes iſt eines armen Mannes 
Frau doch nicht, mag man da noch ſo ſchöne Worte 
gebrauchen. ZIch hab's Steve in aller Ruhe geſagt, 
und hat er mich wirklich lieb, fo beſcheidet er ſich ge- 
duldig, bis wir was hinter uns gebracht haben.“ 

ö „Stoß ihn nicht wieder vor den Kopf,“ warnte 

die Mutter beſorgt. 

Mabel legte den Kopf auf die über der Stuhl- 
lehne gefalteten Hände und ſchaute ihrer Lieblings- 
gewohnheit gemäß nach den gegenüberliegenden Dä⸗ 
chern. „Mutter, ich kann mich nicht anders machen, 
als ich bin. Immer wieder ſteigt die Angſt in mir hoch. 
Man hat ſein Leben nur einmal — und ich ſeh' es Tag 
für Tag, wohin die Ehe führt. Mag ſein, daß das zu 
deinen Zeiten, als du noch jung warſt, ſich anders an- 
ſchaute. Da waren die Menſchen noch wie im Schlaf. 
Aber heutzutage lockt das Leben. Wohin man ſchaut, 
ſieht man Glanz und Überfluß. Selbſt die Mädels in 
der Fabrik tragen Diamanten in den Ohren. Freilich, 
auf Abzahlung gekauft, viel zu teuer. Aber ſie können 
ſich den Dollar allwöchentlich leiſten, weil ſie nur für 
ſich ſelber zu ſorgen haben. Sind immer nett geputzt, 
gehen in Konzerte und Theater oder auch tanzen, 
haben etwas vom Leben und genießen ihre Jugend. 
Ich ſage nicht, daß ich es auch ſo haben möchte. Aber 
wenn man dann die ältlihen Frauen in der Fabrik ſieht, 
verkümmert und abgeſorgt, und man muß ſich ſagen 
laſſen, daß ſie vor wenigen Jahren noch friſche, frohe 
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Dinger waren — bis fie heirateten und das Elend 
kennen lernten. Und nun ſitzen ſie wieder am alten Platz, 
die eine aus dieſer, die andere aus jener Urſache wieder 
zum Verdienen gezwungen. Weil der Mann ſich auf 
die leichte Seite geſchlagen hat oder er iſt verunglückt, 
und aus dem Ernährer wurde ein Krüppel, der gefüttert 
werden muß. Und nun iſt alles wieder wie früher 
und doch fo ganz anders, denn die Freude und die Hoff- 
nung ſind aus dem Leben gewichen. — Ach, Mutter, 
wenn ich Steve nicht ſo unvernünftig lieb hätte, dann 
— ja, dann heiratete ich überhaupt nicht. Heutzutage 
it man dumm, wenn man einen armen Mann hei— 
ratet — ja, ja,“ rief ſie faſt ſchreiend, als die Mutter 
eine ſanfte Einwendung machen wollte, „nun kommſt 
du wieder mit deinem häuslichen Glück und den ſtillen 
Freuden, die auch das ärmſte Heim durchſonnen. 
Aber fie find nichts für mich, ich will wirklichen Sonnen- 
ſchein haben!“ 

Frau Moffart war aufgeſtanden und vor ihre 
Tochter hingetreten. Nun ſtrich ſie ihr zärtlich einige 
widerſpenſtige Stirnlöckchen zurück. „Du ſprichſt wie 
der Blinde von den Farben,“ ſcherzte ſie. „Spür' 
es erſt in der eigenen Seele, wie ſüß es iſt, ſein Kind 
in den Arm nehmen, es hegen und ſchirmen und — 
und ſich ſelbſt an die Bruſt eines guten, treuen Mannes 
flüchten zu dürfen. Mag ſein, daß ich altmodiſch denke 
und fühle, aber ich weiß nur das eine, daß ich mich 
nach deinem Vater, ſo rauh und derb er mitunter auch 
war, bis zu meinem letzten Atemzuge ſehnen werde. 
Mann und Weib ſind halt was Untrennbares — und 
unſer Herrgott behüte dich davor, daß du dich einmal 
umſonſt nach einem treuen Beſchützer ſehnen mußt!“ 

„Du willſt mich nicht verſtehen, Mutter. Wer ſagt 
denn, daß ich meinen Steve nicht herzlich lieb habe? 


a Novelle von Otto Hoecker. 125 
Aber gerade weil ich ihn aufrichtig glücklich machen 
möchte, wollen wir gleich von Anbeginn derartig auf- 
bauen, daß uns fpäter kein ſchlimmes Erwachen be- 
ſchieden werden kann. Mutter, wenn die Jahre ver- 
gingen und — und ich in meinen alten Tagen ſo 
daſtehen müßte wie du — haſſen könnt' ich meinen 
Mann!“ 


| 1 0 

Auf feine Weiſe hatte Steve Miller nicht minder 
ſchwierige Gedankenarbeit verrichtet und ſchwerfällig, 
wie er nun einmal geartet war, den ganzen Winter 
über gebraucht, bis er mit ſeinem Entſchluſſe ins reine 
gekommen war. 

Zuerſt hatte er ſich über das neuerliche ſchwankende 
Zögern und Bedenken ſeiner Verlobten rechtſchaffen 
geärgert. Nicht viel hätte gefehlt, ſo würde er ſich für 
immer zurückgezogen haben, nach und nach aber hatte 
er ihren Beweggründen größeres Verſtändnis ent- 
gegenzubringen vermocht. Mehr als früher hatte er 
ſich um die häuslichen Verhältniſſe ſeiner Kollegen 
vom Straßenbahndienſt, von denen die große Mehrzahl 
verheiratet war, zu bekümmern begonnen. Nur in der 
Abſicht, dadurch ihre Häuslichkeit kennen zu lernen, 
hatte er ſich mit einem Halbdutzend Kollegen näher 
angefreundet, und was er gelegentlich in deren Woh- 
nungen zu ſehen bekommen, hatte ihm gerade genug 
zu denken gegeben. Er hatte manche nette Haushaltung 
vorgefunden. Merkwürdigerweiſe aber handelte es 
ſich bei ſolchen ausſchließlich um jungverheiratete 
Paare mit höchſtens einem Kind. Wo größerer Kinder- 
ſegen eingetroffen war, da ſchaute es in den kleinen 
Wohnungen nicht ſonderlich einladend aus, überall 
fehlte es am Geld, fein immer ſich empfindlicher be- 
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merkbar machender Mangel ließ keine ungetrübte 
Lebensfreude aufkommen, löſchte aber faſt ausnahms- 
los das nur ſpärlich glimmende Glücksfünklein vollends 
aus. Nein, Mabel hatte recht. So ins Blaue hinein 
durften fie nicht heiraten. Die kümmerlichen Lohn- 
groſchen langten kaum in jungen, geſunden Tagen zu. 
Was ſollte erſt werden, wenn die kärgliche Einnahme- 
quelle einmal verſiegte, und ſei es auch nur pprüber- 
gehend? Eine Laune des vorgeſetzten Inſpektors ge- 
nügte, und man flog aus dem Dienſt. Sie mußten 
ordentlich beginnen, nicht nur gut eingerichtet und 
unabhängig fein, ſondern auch von Anfang ein gemein- 
ſchaftliches Ziel haben, auf das ſie mit der ſicheren An- 
wartſchaft, es zu erreichen, wenn ſie in ihren ehrlichen 
Beſtrebungen nicht nachließen, losſchreiten konnten. 
Eins war ſchließlich bei ihm ausgemacht: ſeine 
gegenwärtige Beſchäftigung bot nicht die für Be- 
gründung eines Eheſtandes notwendige Sicherheit. 
Aber was ſollte er anfangen? Eine neue Exiſtenz 
gründen, iſt in New Vork auch unter den günſtigſten 
Vorausſetzungen ein ſchwieriges Problem, erwies ſich 
aber gar für Steve, der zum großen Heere der von 
früheſter Zugend an Ausgenützten gehörte, nahezu 
unmöglich. In der Schule hatte er nicht viel mehr als 
Leſen und Schreiben gelernt, denn ſchon bald hatte er 
die Eltern im harten Daſeinskampfe unterſtützen, 
Frühſtück und Zeitungen austragen, ſpäter außerhalb 
der Schulſtunden als Ausläufer in Wäſchereien ein paar 
kümmerliche Groſchen verdienen müſſen. Dann waren 
die Eltern geſtorben, die Geſchwiſter waren da und 
dort in Wohltätigkeitsanſtalten untergebracht und er 
für ſeinen Lebensunterhalt zu einem Farmer geſchickt 
worden. Dort hatte er ſo lange ſchmale Koſt und reich- 
liche Prügel erhalten, bis er ſtark genug geworden war, 
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um ſeinem Peiniger mit deſſen eigener Peitſche die 
Quittung auf den Rücken zu ſchreiben, was natürlich 
der ländlichen Idylle ein ſofortiges Ende bereitet hatte. 
Dann hatte er gearbeitet, was ſich ihm gerade bot; 
heute Ställe gereinigt oder einem Hauſierer mit 
Früchten oder Gemüſen als ſtimmgewaltiger Aus- 
rufer gedient; dann wieder einen Laſtwagen kutſchiert 
oder Erde geſchaufelt. Bis er zuletzt Anſtellung bei der 
ſtädtiſchen Straßenbahn gefunden. 

Wie ſollte er nun Mabel ein ſorgenfreies Heim auf- 
bauen und all das, was ſie ſo fürchtete und verabſcheute, 
die gemeine Sorge, die aufreibende Werkeltagsarbeit 
und die nie endende Tretmühle der an eine Frau und 
Mutter geſtellten Anforderungen, fernhalten können? 
Seine ſchwerfällige Denkmaſchinerie fand keine Löſung. 
Für eine ungeſchulte „Arbeitshand“, wie man's in 
New Vork nennt, erhielt er ſo ziemlich die höchſte Be- 
zahlung. Vielleicht konnte er nach Fahr und Tag Vor- 
mann, alſo Rottenführer, werden; aber die nämliche 
Hoffnung hegten in dem Carſchuppen, wo er beichäf- 
tigt war, dreißig andere, und er war ehrlich genug, 
ſich einzugeſtehen, daß dieſe ihm nicht im geringſten 
nachſtanden. 

Wie er eines Samstagabends durch die Straßen 
der Unterſtadt ſchlenderte, hörte er ſeinen Namen 
rufen. Als er ſich ſuchend umſchaute, fiel ſein Blick 
auf einen jungen Farmer, der vom Waſhingtonmarkt, 
wo er ſeine Produkte feilgehalten haben mochte, den 
leeren Naſtenwagen mit einem flinken Gaul davor 
heimwärtstrieb. 

„Holla, Steve — lange nicht mehr geſehen! Wie 
geht dir's, alter Zunge?“ rief der Farmer erfreut und 
winkte. 

Steve trat dicht an den inzwiſchen zum Halten ge- 
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brachten Marktwagen und muſterte den auf dem Bock 
Sitzenden. Dann ging ein Strahl des Wiedererkennens 
durch feine Züge. „Holla, du biſt's, Mike Maccarthy?“ 
Er ſchüttelte freundſchaftlich die ihm gereichte Hand. 
„Donnerſchlag, du haſt dich herausgemuſtert, Menſch, 
biſt ja ordentlich dick geworden!“ 

„alt mir nicht ſchlecht gegangen,“ räumte der andere 
lachend ein. „Haſt du ein wenig Zeit? Da kommt 
nämlich ſchon 'n Schutzmann — weißt ja, man darf 
auf der Straße mit dem Fuhrwerk nicht halten.“ 

„Wo fährſt du denn hin?“ 

„Aber die 23. Straßenfähre. Hab' 'ne kleine Farm 
drüben auf Long Island. Steig nur auf. Bis zur 
Fähre kannſt mich immerhin begleiten. Es freut einen, 
wenn man wieder mal 'n ehrliches Geſicht ſieht!“ 

Steve gehorchte der Aufforderung. Mike war ihm 
von jeher äußerſt ſympathiſch geweſen. Jahrelang 
hatten fie ſich bei Führung derſelben Car abgelöft, 
und er hatte damals feinem Kollegen manche Ge— 
fälligkeit erwieſen, da dieſer, der verſchiedene Jahre 
älter und verheiratet war, ſchon damals auf Long 
Island gewohnt, was ſeine häufige Verſpätung beim 
Dienſtantritt zur Folge gehabt hatte. Da aber hatte 
Steve es als ſelbſtverſtändlich betrachtet, daß er für 
den Kollegen noch eine weitere Rundfahrt gemacht 
hatte. 

„Ich hab' dich immer einmal aufjuchen wollen, 
Steve,“ verſicherte der Farmer nun, als fie neben- 
einander auf dem Bock ſaßen und der Schimmel ſie 
in flinker Fahrt nach dem Oſtende der 28. Straße 
brachte. „Aber wie das ſo geht, man kommt nie ab — 
und außerdem haſt du mir's verſprochen gehabt, mich 
einmal draußen zu beſuchen.“ 

„Well, Mike, mir ging's nicht viel anders,“ ent- 
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ſchuldigte ſich Steve. „Weißt's ja von früher, wie 
wenig freie Zeit unſereinem übrigbleibt — und in den 
letzten zwei Jahren — ich hab' halt immer Abhaltungen 
gehabt. Aber dir geht's gut — was? Glücklich ver- 
heiratet?“ 

Mike, der ihn mit ſchelmiſchem Lächeln von der 
Seite angeſchaut, zum Beweis dafür, daß er den Ab- 
haltungsgrund vollauf zu würdigen wußte, nickte 
ſehr entſchieden. „Kann dir ſagen, Steve, ich hab' 
das große Los in der Eheſtandslotterie gezogen, denn 
meine Beſſie iſt ein Prachtweib. Ja, wenn fie nicht 
wär'“ — er lachte vor ſich hin — „dann meldete ich 
mich wohl heute noch mit dem Bremshebel in der 
Hand allmorgendlich zum Dienſt. Haha!“ | 

„So bift du jetzt ganz Farmer geworden?“ 

„Weißt ja wohl noch, Steve, daß ich damals, als 
ich mich verheiratete, nach Long Island ziehen mußte. 
Ging dorthin wahrlich nicht freiwillig, aber meine Beſſ' 
wollte ſich ſonſt nicht heiraten laſſen. Sie hatte Angſt 
vor der Hungerleiderei in der Stadt — weißt ja, wie 
die Redensart bei den Weibern lautet, ſie wollten 
nicht die unbezahlte Dienſtmagd ſpielen.“ 

Steve konnte nicht anders, er mußte einen kurzen 
Pfiff ausſtoßen, was zur Folge hatte, daß Mile ver- 
ſchmitzt lachte. „Haft wohl inzwiſchen ähnliche Er- 
fahrungen machen müſſen — was?“ erkundigte er 
ſich anzüglich. 

Verlegen brummte der Gefragte etwas, das un- 
verſtändlich blieb. 

„Well, bamals gab ich nach, weil ich heiratstoll war. 
Beil’ kann's ſchon einem Mann antun, ſag' ich dir,“ 
erzählte der Farmer weiter, indem er zugleich ſein 
Rößlein geſchickt durch das zuweilen beängſtigend dichte 
Wagengewirr ſteuerte. „Was wußte ich viel vom Eier— 

1012. III. 


130 Dienftmagd ohne Lohn. o 


legen und künſtlichen Hühnerzüchten oder von Blumen- 
kohl und Champignonfrühbeeten, von Frühgurken 
und Tafelſellerie.“ Er lachte fröhlich, als er Steves 
verbutztes Geſicht ſah. „Well, meine Beſſ' verſtand 
um fo mehr davon. Sie war doch viele Jahre Zimmer- 
mädel bei den Vandergoulds und den ganzen Sommer 
draußen in Newport.“ | 

„Genau wie Mabel auch,“ konnte ſich Steve zu 
bemerken nicht enthalten, was bei ſeinem früheren 
Kollegen wieder ein verſtändnisinniges Schmunzeln 
hervorrief. | 

„Na, es war zuerſt gut, daß ich meinen Wochen- 
lohn heimbringen konnte. Wär' nicht paſſiert, wenn 
du nicht immer für mich eingeſprungen wäreſt, alter 
Junge, denn damals war der Verkehr über den River 
noch ſo miſerabel, daß es ein Wunder war, kam man 
einmal ohne Verſpätung davon — aber ich werd' es 
ſchon noch wettmachen können, Steve.“ 

„Sei ſo gut!“ wehrte dieſer ab. „Man wird doch 
einem Kameraden noch was zuliebe tun dürfen. War 
mir 'n Vergnügen, Mike!“ 

„Dächte ein jeder fo, ſtänd' es um viele arme Teufel 
beſſer.“ Gerührt ſchlug der Farmer dem anderen auf 
die Schulter. „Alſo wir hatten zuerſt Pech — mit der 
künſtlichen Hühnerzüchtung nämlich. Ausbrüten ließen 
ſich die Rackers ja, aber ſie gingen noch ſchneller wieder 
ein, als ſie aus dem Ei ſchlupften. War nicht ihre 
Schuld, wir verſtanden es damals einfach nicht beſſer, 
bis wir begriffen, daß man nur die richtigen Kniffe 
kennen muß: auf die Sekunde pünktlich zu ſein, immer 
gleiche Temperatur, das Waſſer nicht um einen zehntel 
Grad zu warm oder zu kalt, und ebenſo das Futter. 
Well, wie wir zwei Jahre verheiratet waren, hatten 
wir die Kinderkrankheiten überſtanden. Nun ſtarben 
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uns die gelben Küchelchen nur noch ſelten, und unſere 
Frühbeete erfroren nicht länger. Aber“ — er kratzte 
ſich lachend hinter dem Ohr — „nun wurde der Segen 
ſo groß, daß meine Beſſ' ihn allein gar nicht mehr er- 
ſchaffen konnte, und auch mir gebrach's an Zeit, die 
Ware an die Händler abzuliefern, was doch ſchließlich 
die Hauptſache iſt, denn ſeiner Geſundheit halber 
farmt man nicht, oder wenigſtens nicht unſereiner. 
Well, da wagte ich's denn und legte ab.“ 

„And es iſt dir geglückt, wie ich ſehe,“ äußerte Steve 
nicht ohne einen gewiſſen Neid, denn die Vorſtellung, 
daß man ſeinen Lebensunterhalt auf der eigenen 
Scholle und als niemands Knecht verdienen könnte, 
wirkte auf ihn wie ſtarker Wein. 

„Well, wir haben uns hochgebracht, und 'n Spar- 
groſchen liegt auch ſchon auf der hohen Kante,“ meinte 
der Farmer und ſchmunzelte behäbig. „Bring' jetzt 
jeden Wochentag meine fünfhundert Eier, an die zwan- 
zig Pfund Butter und ebenſoviel Schlachtgeflügel auf 
den Markt — und wenn die Saiſon früh iſt, dann er- 
zielt man mit jungen Gemüſen 'n klotziges Geld. Hab’ 
mich beſonders auf die Champignons geworfen, die 
find beſonders einträglich. Aber man möchte ſich vier- 
teilen — wahrhaftig.“ Nun ſeufzte er. „Es wächſt 
mir über den Kopf, kann's nicht viel länger allein be- 
ſorgen — und meiner Beſſ' geht's nicht beſſer. Haben 
nun ſechs Kühe im Stall, an die achthundert Leghühner, 
gar nicht von den Schweinen zu ſprechen. Das iſt 'n 
Kapital für ſich, die füttert man mit durch, und die 
New Vorker find auf gute Farmerwurſt wie verſeſſen.“ 

Sie hatten inzwiſchen das Fährhaus erreicht, und 
wie nun der Wagen halten mußte, um in die Reihe 
der ſich nach dem Fährboot in Bewegung ſetzenden 
Fuhrwerke einzulenken, wollte ſich Steve verabſchieden. 
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Doch davon wollte ſein Freund nichts wiſſen. Er 
hatte ſchon ſeit einer Weile nachdenklich bald auf den 
früheren Kollegen, bald vor ſich hingeſchaut. „Wenn 
du nichts Beſſeres vorhaſt, ſo fahr doch mit! In zwei 
Stunden find wir daheim, ein Bett kannſt du kriegen 
— und meine. Bell’ ya Dich längſt kennen lernen 
wollen.“ 

Die Mitteilungen Mikes hatten in Steve inſtinktiv 
den Wunſch ausgelöſt, ſich mit eigenen Augen an Ort 
und Stelle von dem erſtaunlichen Glück feines ehe- 
maligen Kollegen zu überzeugen. So fuhr er mit. 

Von alledem, was ihm Mile Maccarthy unter- 
wegs noch weiter berichtete, verlor er kein Wort. 
3ſt fo, wie ich dir fage, alter Zunge, das Geld 
liegt auf der Straße, man muß ſich nur bücken und es 
aufzuheben verſtehen. Zuerſt hatt' ich keine Ahnung, 
wie ich den Stoff losſchlagen ſollte. Var glücklich, 
daß ich Händler fand, die mir überhaupt was dafür 
bezahlten. Bis ich dahinter kam, daß ſie große Profite 
machten, und ich war der Gefoppte. Well, man muß 
Lehrgeld zahlen. Zetzt hab' ich faſt nur noch große 
Hotels zur Kundſchaft, die nehmen alles ab. Zahlen 
auch gut. Sag' dir, ich könnt' zehnmal mehr verkaufen 
— und man könnt' es auch züchten, wenn man nur 
doppelt ſo viele Hände hätte und brauchte keinen Schlaf. 
Fremde Leute nehmen, meinſt du? Nichts da, die 
freſſen einem den Profit weg, weil ſie gleichgültig ſind. 
Können einen durch eine Unachtſamkeit mehr ſchaͤdigen, 
als man in Wochen bei allem Fleiße einbringen kann. 
Nein, ich dachte ſchon, wenn ich jemand fände, der zu 
mir paßte, einen Partner, dem ich volles Vertrauen 
ſchenken könnte und mit dem ich gleiche Intereſſen 
hätte — mit 'n paar hundert Dollar ließe ſich mehr 
Land kaufen, man könnte mehr Gebäude errichten 
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und viermal mehr Hühner halten. Wirklich friſch- 
gelegte Eier, die tags darauf ſchon abgeliefert werden, 
ſind der reine Zucker in New Vork.“ 

„Ich glaub', ich weiß überhaupt nicht, wie 'n 
friſches Ei ſchmeckt,“ meinte Steve lachend. „Woher 
ſoll unſereiner ſo was auftreiben. Aber ich bin mächtig 
begierig auf deine Farm. Donnerſchlag, es weht einem 
hier ſchon 'ne ganz andere Luft um die Naſe. Zch bin, 
weiß ſelber nicht wie lange, nicht mehr aus der Stadt 
herausgekommen.“ 

„Ich um ſo mehr,“ gab Mike Maccarthy launig 
zurück. „Manchmal wird's einem ſogar zu viel, denn 
ich muß jeden Morgen ſchon um zwei heraus, und wenn 
dann gefüttert und alles in Ordnung gebracht iſt, heißt's 
losfahren, und bis man ausverkauft hat und man 
kann wieder heimfahren, wird's Abend. Ich hab' nun 
zwei Kinder, aber die ſeh' ich eigentlich nur Sonntags. 
Darum möcht' ich jemand haben, mit dem ich Ver- 
dienſt und Arbeit teilen könnte. Viel Geld müßt' er 
gar nicht haben, in unſerem Geſchäft iſt der Mann alles. 
Etwas muß man natürlich haben, aber das entſcheidet 
nicht. Meine Klitſche iſt heute nicht viel mehr wert 
wie vor Jahren. Was unſer Fleiß herausholt, das macht 
ſie wertvoll. Dort kannſt du ſchon das Dach ſehen,“ 
unterbrach er ſich und deutete mit der Peitſche durch 
das Baumgezweig, „und richtig, vor der Tür ſteht 
ſchon meine Beſſ'!“ 


* ” 
* 


Wieder war es Sonntag geworden. Diesmal hatte 
Steve nicht, wie vor acht Tagen, frei, aber er hatte 
einen Stellvertreter eingeſtellt und ſich freigemacht. 
Schon zu früher Morgenſtunde hielt er in einem 
kleinen Buggy vor der Mietskaſerne, in der die Mof- 
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fartſche Wohnung gelegen war, und richtig, wie er 
luſtig mit der Peitſche knallte, da öffnete ſich im oberſten 
Stocke ein Fenſter, und Mabel, ſchon mit dem Hut auf 
dem Kopfe, kam zum Vorſchein. 

Gleich darauf wurde neben ihr im Fenſter auch 
der Kopf der Mutter ſichtbar, fie winkte Steve freund- 
lich zu und rief durch die muſchelförmig vor den Mund 
gelegte Hand einige freundliche Worte hinunter, 
deren Klang aber das trotz der Sonntagsfrühe ſchon 
auf der allzeit lebendigen Straße herrſchende Gelärm 
verſchlang. 

Nicht lange dauerte es, ſo kam Mabel unten im 
Haustor zum Vorſchein. Steve ſchaute überraſcht auf, 
als er ſie ſah. Wie fein ſie ſich gemacht hatte! Das 
war ja 'ne wahrhaftige Lady. Beinahe linkiſch reichte er 
ihr die Hand und war ihr beim Einſteigen behilflich. 
Dann ſprang er ſchnell nach, faßte die Zügel, winkte 
mit der Peitſche nochmals der ſich oben weit aus dem 
Fenſter beugenden Frau Moffart zu und ließ den Gaul 
traben. 

„Er muß die drei Dollar verdienen, die ich dem 
Leihſtall zahlen muß,“ meinte er mit einem Verſuch 
zu ſcherzen, „dafür können wir aber auch bis ſpät abends 
ausbleiben. it dir dach recht — was?“ 

Er ſprach rauher als ſonſt, vermutlich um ſeine Ver⸗ 
legenheit zu verbergen. Er hatte ſie längere Zeit nicht 
geſehen. In der Fabrik mußten ſie gegenwärtig der 
nahenden Pfingſttage wegen zwei Stunden länger 
arbeiten, und wenn Mabel endlich heimgehen konnte, 
mußte er bereits wieder in den Dienſt. Nun ſaßen 
die beiden Liebesleute ein wenig bedrückt nebenein- 
ander. Plaudern konnte man nicht viel, da Steve 
ſein Augenmerk auf das junge und ſtallmutige Pferd 
richten mußte; auch hatte ihm der von Mabel ent— 
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faltete Staat die Sprache verſchlagen. So elegant 
gekleidet hatte er ſie noch nie zuvor geſehen, das mußte 
alles vom Kopf bis zu den Füßen neu ſein. Der Hut 
war ſo groß wie 'n Wagenrad, lauter Blumen und 
Federn darauf, der mußte wenigſtens fünf Dollar 
gekoſtet haben. 

„Haſt dich ja hölliſch fein gemacht,“ bemerkte er 
ſchließlich, als fie das Fährboot nach Long Island 
erreicht hatten und der Wagen nun zwiſchen zwei 
Leichenzügen mit einer Menge Trauerwagen wie ein- 
gepreßt ſtand. Darauf achtete Steve nicht weiter, 
denn ihm war es bekannt, daß allſonntäglich viele 
Hunderte von Leichenbegängniſſen nach der „langen In- 
ſel“, auf der ſich die überwiegende Mehrzahl der Fried- 
höfe der Metropole befindet, unterwegs ſind. 

Anders dagegen Mabel. Sie war bleich geworden 
und hatte ſich unwillkürlich enger an ihn geſchmiegt, 
während ihr flackernder Blick immer wieder die hinter 
den geſchliffenen Glasſcheiben der beiden Leichen- 
wagen deutlich ſichtbaren braunpolierten, mit Silber- 
griffen geſchmückten Särge ſtreifte. 

„Halt dich ja vom Kopf bis zu den Füßen neu 
herausgemuſtert,“ wiederholte Steve, als ſie keine 
Antwort gab. „Donnerſchlag, ſolch feine Handſchuhe, 
Kidleder und ſechsknöpfig, die reine Lady! Siehſt 
viel zu vornehm für mich aus, Mabel.“ 

Sie atmete erleichtert auf, als das Fährboot nun 
die Rampenauffahrt an der Küſte bei Long Zsland 
City erreicht hatte und Steve durch einen leichten 
Peitſchenhieb bewirkte, daß ihr Pferd über den Lan- 
dungsſteg flitzte und die ſchwerfälligeren beiden Trauer- 
züge bald weit hinter ſich ließ. „Unſinn!“ ſagte fie 
kokett. „Das Kleid hab' ich ſelber gemacht und auch 
den Hut garniert. Die Zutaten waren ganz billig. 
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Wie 'ne Vogelſcheuche kann man doch nicht ausſehen, 
wenn man zu Beſuch fährt!“ 

„Verlangt doch auch keiner,“ beſchwichtigte Steve 
gutmütig lachend. „Aber mir fiel's nur auf, weil wir 
doch ſparen wollten.“ 

„Da haben wir's ja! Das ſagſt du nun ſchon vor der 
Hochzeit. Sparen! Sich's am Mund abziehen! Das 
iſt das Los der armen Frauen! Sollteſt einmal ſehen, 
wie andere Mädchen in der Fabrik gekleidet gehen! — 
Aber das ſind ſchließlich meine eigenen Sachen,“ 
unterbrach ſie ſich mit einem Unterton von Empfind- 
lichkeit. „Machſt es ja auch nicht beſſer. Haſt doch nicht 
ſchon wieder freien Sonntag? Nun alſo, dann koſtet 
dich dein Stellvertreter dritthalb Dollar und der Wagen 
hier noch einen halben Dollar mehr. Aber ſage mal,“ 
fuhr ſie fort, ohne ihm zu einer Antwort Zeit zu laſſen, 
„wohin geht's denn eigentlich?“ 

Spitzbübiſch lachte er vor ſich hin. „Aus der Schule 
geplaudert wird nicht. Wir beſuchen einfach 'nen 
alten Freund von mir. Ich hab' dir ſchon von ihm 
erzählt — Mike Maccarthy. Weiß freilich nicht, ob 
du dich an ihn erinnern kannt.“ 

Wie er ihr nun von ſeiner zufälligen Begegnung 
mit dem früheren Kollegen berichtete und ihr ſchilderte, 
wie er auf deſſen kleiner Farm den vorigen Sonntag 
zugebracht hatte, hörte ſie ſchweigend zu, ohne durch 
ihre Mienen den Eindruck, den ſeine Vorte auf ſie 
machten, zu verraten. Beſonders bedeutend konnte er 
indeſſen nicht ſein, denn zuweilen hielt ſie die zierlich 
behandſchuhte Rechte vor den Mund, und dann nahm 
es ſich genau ſo aus, als ob fie verſtohlen gähnte.. 

„Alſo nur aufs Land und zu den Bauern?“ 
fragte ſie endlich bedauernd. „Well, da hätte ich 
mich nicht jo fein zu machen brauchen. Zch dachte, 
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wir führen vielleicht zu den Pferderennen nach Sheps- 
head.“ 

„Warum nicht gar!“ Steve mußte laut hinaus- 
lachen. „Was geht's uns an, ob ein Gaul ſchneller 
als der andere läuft, und das Zuſchauen koſtet Geld.“ 

„Alles, was Vergnügen bereitet, koſtet Geld,“ be- 
ſtätigte Mabel ſeufzend. 

Die Landſtraße war recht ſtaubig, und wenn, was 
häufig genug geſchah, eines der rieſigen Autos ſturm- 
gleich an ihnen vorüberfegte und hinter ſich eine mauer- 
gleiche Staubwolke zurückließ, jo ſchaute Mabel ärger- 
lich genug darein, ſtrich ſich nervös über das neue 
Kleid, deſſen zartabgetönter Farbe der wirbelnde 
Staub durchaus nicht zuträglich war, und dachte mit 
banger Vorahnung an die Verheerungen, die Staub 
und greller Sonnenbrand an ihrem jo lichtempfind— 
lichen neuen Hut bewirken würden. 

Als ſie jetzt in einen Seitenweg einbogen, wo ſie 
einer tiefgefurchten Fahrrinne mit zahlreichen Un- 
ebenheiten und gelegentlichen Steinen darin, die das 
leichte Gefährt in unliebſames Schaukeln verſetzten, 
folgen mußten, war Mabel dem Weinen nahe, und 
der Reſt ihrer Frohlaune endgültig dahin. 

„Heute haben wir's freilich nicht gut getroffen,“ 
brachte Steve zu ſeiner Entſchuldigung vor, „aber als ich 
das letzte Mal mit Mike fuhr, merkte man kaum was 
vom Staub. Freilich da hatte es auch erſt in der Nacht 
zuvor geregnet. — Aber nun ſind wir auch ſchon da, 
und dort das gelbgeſtrichene Haus mit dem roten Dach 
iſt unſer künft — wollte ſagen, dort wohnt Mike Mac- 
carthy mit ſeiner Familie.“ 

Während Steve das Pferd im Schritt gehen ließ, 
deutete er mit der Peitſche bald dahin, bald dorthin. 
Das Wohnhaus hatte acht Zimmer und konnte leicht 
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von zwei Familien bewohnt werden. Dort dicht da- 
neben erhoben ſich die Schuppen mit den Bruträumen 
für die Hühner, wieder daneben deren Sommer- 
und Winterſtälle. Die letzteren konnten geheizt werden, 
damit die Hühner auch während der kalten Jahreszeit 
fleißig legten. 

„Alles blink und blank, die Hühner ſauber gehalten 
— jeden Tag werden die Ställe gefegt und geſpült. 
Za, ſolche Zucht rentiert ſich. Ich hab' vorigen Sonn- 
tag ſelbſt mit beim Suchen geholfen — und denk dir, 
wir haben ſechshundertſiebenundvierzig Eier gefunden. 
Und im Sommer kriegt Mike Stück für Stück zwei 
Cents und dritthalb im Winter. Das bringt Geld. 
Und dort ſollen die neuen Ställe gebaut werden — 
und ſiehſt du dort die Frühbeete und dahinter das 
Ding, das wie 'ne Ruine ausſieht? Zt aber nur der 
Eingang zu den Champignonkellern. War früher 'n 
Milchkeller, aber es hat ſich nicht gelohnt, oder die Leute 
haben ihr Geſchäft nicht verſtanden. Kurzum, Mike 
hat damals die ganze Geſchichte für 'nen Pappenſtiel 
gekauft.“ 

Verwundert ſchaute Mabel den Verlobten immer 
wieder von der Seite an. Was hatte er nur, daß er 
ſich ganz ſo anders wie ſonſt gab? Sie begriff ſein 
aufgeregtes Weſen nicht. Sie aß Eier gar nicht gern, 
geſchweige, daß ſie den nützlichen Tieren, die ſich mit 
Eierlegen befaſſen, irgendwelches Intereſſe entgegen- 
gebracht hätte. Und was ſie vor ſich ſah, war vollends 
nicht geeignet, irgendwelche Illuſionen in ihr zu wecken. 
Einförmige Wieſen, einige Gemüſefelder dazwiſchen, 
ſämtlich mit dicker Staubkruſte belegt, dann eine Menge 
langer Drahtzäune, zwiſchen denen ſich Hühnervolk 
in großer Anzahl bewegte. In der Luft lag ein un- 
aufhörliches Gegacker, das ihre Ohren ähnlich be- 
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leidigte, wie es zuerſt das aufdringliche Surren der 
Nähmaſchinen im großen Fabrikſaal getan. 

Maccarthy und deſſen junge, rothaarige und ſommer⸗ 
ſproſſige, aber durch ihre friſche Geſundheit und die auf- 
richtige Herzlichkeit ihres Weſens geradezu hübſch an- 
mutende Frau Beſſie hießen das junge Paar herzlich 
willkommen. Mit innerlichem Arger gewahrte Mabel 
das leichte, duftige Kleid, das die junge Farmersfrau 
trug und dem weder Sonne noch Staub etwas anhaben 
konnten, während ſie in ihrem teuren Staat nicht eben 
vorteilhaft ausſah und obendrein die Hitze des von 
einer beſonders wohlmeinenden Sonne beſtrahlten 
Zunitages doppelt drückend empfand. Das gab ſich 
indeſſen etwas, nachdem fie unter der freundlich an- 
gebotenen Beihilfe Frau Beſſies, die ſo ziemlich die 
gleiche Geſtalt hatte, ihr Koſtüm mit einem ähnlichen 
leichten Fähnchen, das ſie allerliebſt kleidete, wie Steve 
ein ums andere Mal verſicherte, vertauſcht und man ſich 
bei einem guten Kaffee erfriſcht hatte. 

Dann aber ging die Strapaze von neuem los, denn 
Steve drang darauf, ſeiner Braut die Farm und deren 
Einrichtung zeigen zu dürfen, was verſtändnisinniges 
Lächeln, ſowie Blicke heimlichen Einverſtändniſſes bei 
dem Ehepaar hervorrief. Mabel nahm beides wohl 
wahr. Nach ihrer Meinung mußten die Leutchen recht 
kindlich veranlagt ſein, weil ſie offenbar auf das, was 
ſie zu zeigen hatten, ſo unbändig ſtolz waren. 

Nun ging es von einer Drahthürde zur anderen. 
Aberall mußten die zumeiſt weißgefiederten Hennen 
angeſtaunt werden; es handelte ſich ausſchließlich um 
Funggeflügel. Über drei Jahre alt wurde keines ge- 
duldet, ebenſo gab es nur wenige ältere Hähne, die 
meiſten Sporenträger wanderten entweder ſchon in 
der Blüte ihrer Zugend in die Bratpfannen der Groß— 
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ſtädter oder dies geſchah ein Jahr ſpäter, nachdem ſie 
dem Hageſtolzorden der Kapaunen, die in Sonder- 
ſtällen mit nur geringer Bewegungsmöglichkeit ge- 
halten wurden, bis zur erreichten Vollmaſt angehört 
hatten. 

Frau Beſſie kam aus dem Erklären nicht heraus. 
Aber alles und jedes wußte ſie etwas zu ſagen, das 
verſtändig klang und von reicher Erfahrung zeugte. 
Für alle Fälle waren Vorkehrungen getroffen; es gab 
ſogar ein Hühnerlazarett und ein Schlachthaus. Ein 
Gähnen kam Mabel an, als die dralle Frau Beſſie ihr 
wiederum auseinanderſetzte, wie fie ſämtliches Schlacht- 
geflügel trocken rupften, einmal des beſſeren Aus- 
ſehens, dann aber auch der Federn willen, die ſich zu 
guten Preiſen an Groſſiſten verkaufen ließen. 

„Nichts geht verloren bei uns, ſogar die Hahnen- 
kämme liefern wir in die Hotelküchen,“ verſicherte die 
geſprächige Farmersfrau. „Es liegt ein wahrer Segen 
auf unſerer Arbeit. Freilich, dazuhalten muß man ſich. 
Vor allen Dingen früh aufſtehen. Sommer und Winter 
ſind wir um zwei Uhr früh auf. Dann heißt's die 
Hände geregt. Iſt das Viehzeug abgewartet und ver- 
ſorgt, kann man ſich wieder ein Stündchen aufs Ohr 
legen, wenn's die Kinder erlauben,“ ſetzte ſie mit einem 
ſchelmiſchen Lächeln hinzu. | 

„Meine Frau hat recht, auf unſerer Arbeit ruht 
Segen,“ beſtätigte Mike, der mit Mienen voll Sonnen- 
ſchein vor ſeinen Gäſten, natürlich mit den Händen in den 
Hoſentaſchen, was zum äußerlichen Ausdruck der Selbſt- 
achtung eines echten Yankees unter allen Umſtänden 
erforderlich iſt, ſtand. „Wenn wir nachher wieder im 
Haufe find, will ich's euch ſchwarz auf weiß zeigen. 
Wir arbeiten hier auf dem Grundſtück nun im ſechſten 
Jahr, und wie wir anfingen, da hatten wir in zehn— 
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jähriger Ehe keine zweihundert Dollar geſpart, und 
das war uns ſauer genug geworden. Ach, es war ein 
Hundeleben! Heute aber ruht auf unſerem Grundftüd 
nicht nur kein roter Heller Schulden, ſondern unſer 
Bankguthaben ſchreibt ſich mit drei Nullen, und aus der 
eins davor iſt ſeit vorigem Herbſt ſachte 'ne zwei ge- 
worden. Ja, da weiß man doch auch, wofür man lebt. 
Gibt uns der Himmel auch weiterhin ſeinen Segen, 
ſo haben wir's geſchafft, wenn unſere Kinder mal groß 
geworden ſind. Dann mögen die ſich plagen — und wir 
wollen unſer Alter genießen.“ 

Er ſchaute Mabel, die unvermittelt laut aufgelacht 
hatte, ganz verblüfft an, denn er war ſich nicht bewußt, 
etwas Lächerliches geſagt zu haben. 

„Aber was iſt das für ein Leben,“ ſagte das Mädchen 
herb. Ordentlich mitleidig ſchaute ſie die Farmersfrau 
an. „Sie können mich dauern. Haben nicht nur für 
den Mann und die Kinder zu ſorgen, ſondern noch all 
die Extraarbeit zu tun!“ 

Ganz verdutzt ſchaute ſich das Ehepaar an. Sie hatten 
offenbar von der Beſichtigung ihrer Farm, auf die ſie 
ſo ſtolz waren, ein ganz anderes Ergebnis erwartet. 
Ein verlegenes Schweigen folgte. Dann meinte Steve, 
der feine Verlobte mit unverkennbar wachſender Ent- 
täuſchung beobachtet hatte, daß er ihr noch verjchie- 
denes zeigen wollte und das Ehepaar ſich durchaus 
nicht in ſeinen Gewohnheiten ſtören laſſen ſollte. 

Beide begriffen den freundſchaftlichen Wink. Frau 
Beſſie erklärte, daß es ohnehin höchſte Zeit für fie ge- 
worden fei, um nach dem Mittageſſen zu ſehen, und 
der Farmer wollte einmal nach den Kindern, die irgend- 
wo im ſchattigen Baumgarten ſpielten, ſchauen gehen. 

Steve hatte ſich bis aufs Tüpfelchen alles, was er 
Mabel ſagen wollte, vorher ausgedacht gehabt. Wie 
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er nun aber in ihre geärgerten Mienen hatte ſchauen 
und zu der Erkenntnis hatte gelangen müſſen, daß all 
das, was die freundlichen Farmersleute ihr gezeigt, 
ſie nur gelangweilt hatte, ſtatt ſie zu intereſſieren, 
hatte er alles wieder verſchwitzt und fiel mit der Tür 
geradezu ins Haus. 

Sie ſtanden vor einem der langgeſtreckten Draht- 
zäune und hatten den in der Sandbucht untergebrachten 
Hühnern zugeſchaut, wie dieſe ſich in den ſonnendurch- 
glühten Sand betteten. Nun griff Steve mit raſcher 
Bewegung nach einem niedrigen Aſte des ſchattigen 
Ahornbaumes, unter dem fie ftanden, riß ein blätter 
behangenes Reis ab und ſteckte es an feinen Stroh- 
hut. 

„Ich bin mit Mike und ſeiner Frau einig geworden, 
Mabel,“ ſagte er dann kurz, ohne ſie dabei anzublicken. 
„Ich trete als Teilhaber ein und bekomme wöchentlich 
fünfzehn Dollar, genau ſo, als bliebe ich Motormann. 
Die Farm iſt jetzt dreitauſend Dollar wert, und zwar 
unter Brüdern — well, künftig wird der Gewinn ge- 
teilt, und aus meiner Hälfte zahl’ ich ihm fünfzehn⸗ 
hundert ab, was in drei Jahren geſchafft ſein kann. 
Dann haben wir gleiche Rechte. Wohnen können wir 
oben im Hauſe. Dort iſt Platz genug. Im Oberſtock 
kann ſogar eine Extraküche eingebaut werden, falls 
du beſondere Wirtſchaft führen willſt. Aber ich glaub' 
nicht, daß das nötig wäre. Am beſten iſt es, wenn du 
dich in Zukunft mit Frau Beſſ' ablöſeſt, eine Woche 
kochſt du und die nächſte ſie — ich meine, ihr Frauen 
werdet euch gut miteinander vertragen. Oder nicht?“ 

Mabel hatte ihn ruhig ausſprechen laſſen; aber je 
länger er geredet, deſto farbloſer und bläſſer war ihr 
Geſicht geworden, und deſto mehr hatten ihre Blicke 
ſich verdunkelt. 
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„Das haſt du alles ſchon fix und fertig verabredet, 
ohne mich zu fragen?“ brachte ſie mühſam hervor. 

„Ich wollt' dich damit überraſchen, Mabel,“ be- 
gütigte er, „denn ich dachte, es würde dich ebenſo freuen 
wie mich. Denk dir doch, das iſt ja wie 'n Gottes- 
geſchenk gekommen,“ ereiferte er ſich wieder. „Ich 
grübelte und grübelte, konnte aber keinen Ausweg 
finden. Wie ſoll unſereiner, der nur mit ſeinen Händen 
zu arbeiten weiß und nicht mal ein richtiges Hand- 
werk gelernt hat, zu Geld kommen? Man müßt’ es 
entweder finden oder ſtehlen — und fürs eine bin ich 
zu dumm und fürs andere — pfui Deubel!“ Er ſpie 
zur Seite. Dann faßte er mit plötzlichem Ungeſtüm 
Mabels beide Hände. „Aber ſo freu dich doch, Mädel 
— das iſt doch 'n wirklicher Glücksfall — und Mike 
hat mir's zugedacht, weil ich ihm früher manchmal 
gefällig geweſen bin. Mir iſt's noch immer, als ob ich 
das alles nur träumte. Ein paarmal hab' ich mich 
ſchon an den Haaren und bei der Naſe gezupft. Aber 
die Geſchichte bleibt richtig — und wir können's zu 
was bringen, du und ich, Mabel, und wenn wir alt 
geworden ſind, dann brauchſt du keine Sorge zu haben, 
dann haben wir einen gehörigen Spargroſchen und 
laſſen es uns gut fein. — Freut dich das nicht, Mabel?“ 
rief er ängſtlich, als er wahrnahm, wie ihre Züge ſich 
immer mehr verhärteten. 

„Ou ſprichſt wie 'n richtiger Mann, Steve,“ ver- 
wies ſie ihn zürnend, „läßt dich beſchwatzen! Siehſt 
du nicht, daß ſie's allein nicht länger ſchaffen können? 
Sie müſſen bezahlte Hilfe nehmen, und dazu langt 
es vermutlich nicht. Da find fie auf den ſchlauen Ein- 
fall gekommen, ſich unbezahltes Geſinde zu ſichern.“ 

Vorwurfsvoll ſchaute Steve ſie an, nachdem er ſich 
zuvor durch einen raſchen Rundblick vergewiſſert hatte, 
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daß die alſo Geſchmähten nichts zu hören vermocht 
hatten. „Da tuſt du aber den lieben Menſchen grimmig 
unrecht,“ platzte er dann heraus. „Vergiß nicht, daß 
ich von der erſten Woche an fünfzehn Dollar be- 
komme, genau ſo wie jetzt bei der Straßenbahn.“ 
„Dafür haft jetzt nur du zu arbeiten,“ unterbrach 
ihn Mabel. „Hier aber ſoll auch ich die unbezahlte 
Dienſtmagd machen, und zwar nicht nur für dich, 
ſondern auch für deine guten Freunde, und dafür be- 
dank ich mich ſchön — ja, das tu' ich!“ fuhr fie mit ver- 
ſtärkter Stimme fort, als er ſie unterbrechen wollte, 
und zugleich ſtampfte ſie energiſch mit dem Fuß auf. 
„Und wenn auch alles das richtig wäre, was die Leute 
ſagen, und wir könnten es im Laufe der Zahre ſelbſt 
zu etwas bringen — was wär' denn das für ein Leben 
bis dahin! Haft du Frau Maccarthy nicht ſagen hören, 
wie fie all die Fahre kaum zu ſich gekommen iſt? Und 
ſolch ein Los willſt du mir bereiten? Nur damit ich 
die große Ehre habe und mich von dir heiraten laſſen 
darf?“ Sie lachte erbittert auf. „Nein, meinen Eheſtand 
ſtell' ich mir anders vor! Sch will was vom Leben 
haben — verſtehſt du mich? Wenigſtens ſo viel will 
ich vom Leben haben, wie ich es mir aus eigenen Kräften 
jetzt gönnen kann. Aber um zwei Uhr früh aufſtehen, 
Hühner füttern und Ställe ſäubern — vielleicht die 
gräßlichen Tiere auch ſchlachten oder wenigſtens doch 
rupfen müſſen, und keine Erholung, ſondern hier in 
die Einöde verbannt ſein, immer Staub ſchlucken 
müſſen — nein, nein, das kann dein Ernſt nicht ſein. 
Da hat ja meine Mutter ein zehnfach beſſeres Leben, ſie 
braucht ſich wenigſtens nur um ihre Familie, nicht aber 
außerdem noch um 'n paar tauſend Hühner und Schweine 
zu ſorgen! Ich möchte nur wiſſen, was du dir bei ſo 
mem ungeheuerlichen Vorſchlage eigentlich gedacht haft!“ 
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„Aber Mädel, begreifſt du denn nicht, daß wir hier 
uns ein wirkliches Heim errichten können und fortan nicht 
wie 'n Vogel auf dem Aſt als Zaungaſt durch dieſes Leben 
zu trauern brauchen,“ ſprach Steve auf ſie ein. „Hier 
bringt man's doch zu was. Schau dir die Kinder an, 
wie geſund ſie ausſehen. Da mag der Sommer noch 
ſo heiß werden, ſie haben genug friſche Luft und 
überſchüſſige Kraft, ſterben nicht wie die Fliegen fort, 
kriegen Milch und Eier, ſo viel ſie wollen. Was meinſt 
du, wie wohl das deiner Mutter täte, wenn ſie auf 
ihre alten Tage zu uns ziehen und ſich's gut ſein laſſen 
könnte!“ 

Aber bevor Mabel ihren Unmut in weitere Worte 
faſſen konnte, geſellte ſich ihnen der Farmer, der ſeine 
beiden Kinder zärtlich an der Hand führte, wieder bei, 
und das Geſpräch nahm eine andere Wendung. 

Dann rief Frau Beſſie zu Tiſch. Zu Ehren der 
Gäſte gab es Hühnerbraten, und der Eierſtand in der 
kräftigen Suppe zuvor ſchmeckte auch nicht übel. Mit 
beſonderem Stolze bot die junge Hausfrau ihre ſelbſt 
konſervierten Spargeln und Pfirſiche an. Ein Gang 
in die Vorratskammer hatte Mabel, ohne daß dadurch 
indeſſen ihre Stimmung verbeſſert worden wäre, 
gezeigt, daß das Farmerpaar ſich wahrlich nichts ab- 
gehen zu laſſen brauchte. Es war alles vorhanden: 
gut geräucherte Schinken und Speckſeiten, Würſte der 
verſchiedenſten Art, ſogar Rollbrüſte und eine ganze 
Mulde voll eingeſalzenen Schweinefleiſches. Daneben 
gab es Ständer mit Kraut und Rüben; draußen in den 
Frühbeeten reiften erleſene Erdbeeren, ſo groß wie 
Kinderfäuſte, alle erdenklichen Sorten Salat waren 
ſchnittfertig; alles in allem ein kleines Paradies. 

„Im Winter wird einem die Räucherei mand)- 
mal zu viel,“ geſtand Frau Beſſie lachend, „aber die 
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New Vorker können nicht genug Wurſt bekommen, wir 
müſſen zuweilen wöchentlich zweimal ſchlachten. Das 
iſt nun bis zum Herbſt vorüber, und was wir jetzt vor- 
rätig halten, iſt für den eigenen Bedarf. Man kommt 
im Sommer kaum zum Kochen, einmal iſt's zu heiß 
und dann hat man auch zu viel zu tun. Da ſchneidet 
man ein Stück Schinken oder Speck ab, die Scheiben 
werden in Butter gebraten, ein Dutzend Eier darüber 
geſchlagen — und dann hat man gleich für den ganzen 
Tag gegeſſen.“ | 

Aber wenn Steve bei ſolchen Schilderungen auch 
das Waſſer im Mund zuſammenlief, jo ſchielte er doch 
umſonſt nach einer ähnlichen Wirkung in den Mienen 
ſeiner Verlobten aus. Zum erſten Male in ſeinem 
Leben ärgerte er ſich über Mabel, ja, er ſchämte ſich 
wegen ihres kurzangebundenen, ſchnippiſchen Be- 
nehmens dem Ehepaar gegenüber. 

Als ſie dann am Spätnachmittag heimfuhren, und 
zwar auf Mabels unausgeſetztes Betreiben weit 
früher, als Steve in Ausſicht genommen hatte, kam 
es zu einer erregten Auseinanderſetzung zwiſchen 
ihnen. 

„Ich bin über deine Zumutung ſehr erſtaunt,“ 
ſagte ſie von oben herab. „Wenn du das nicht be— 
greifen willſt, daß du nur ausgenützt werden ſollſt, 
ſo kannſt du mir leid tun. Auf keinen Fall mache ich 
mit, und wenn aus uns ein Paar werden ſoll, dann 
mußt du dir ſchon was anderes ausdenken.“ 

In Steve gärte es, ihm ſchwebte eine heftige 
Antwort auf den Lippen. Aber er bezwang ſich, denn 
ſelbſt im Unmut über Mabel fand er keine ſie verletzen⸗ 
den Worte. Er wollte ihr Zeit laſſen, ſich in die neue 
Vorſtellungswelt hineinzuleben. Ihre Mutter war 
ſeine natürliche Bundesgenoſſin; wenn die erſt erfuhr, 
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um was es ſich handelte, ſo würde ſie ſicherlich ihren 
ganzen Einfluß auf die Tochter ausüben, um ſie ihr 
Glück begreifen zu lernen. 

„Well, Mabel, ich hab's gut gemeint,“ ſagte er. 
„Jedenfalls bin ich mit den Maccarthys einig — 
und nun kann ich dir's ja ruhig geſtehen, ſeit geſtern 
bin ich nicht mehr bei der Straßenbahn beſchäftigt, 
ſondern von morgen früh an beginn' ich meine neue 
Tätigkeit, und ich kann dir ſagen, daß ich mich wie 'n 
Kind darauf freue!“ 

Sie ſchaute ihn gereizt von der Seite an. „Wenn 
du dir irgendwelche Zukunftshoffnungen machen willſt, 
Steve,“ ſagte ſie ſehr entſchieden, „ſo wirſt du gut 
daran tun, dich um deinen alten Platz ſchleunigſt 
wieder zu bewerben.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Das werd' ich bleiben 
laſſen, Mabel. Es kümmert dich auch nicht, denn keine 
Frau hat das Recht, ihrem Manne die Art feiner Be- 
ſchäftigung vorzuſchreiben. Es kommt lediglich darauf 
an, daß der Mann nach beſtem Ermeſſen und Können 
die vorteilhafteſte Gelegenheit, Geld zu verdienen, 
wahrnimmt, ſolange dies auf eine ehrliche Weiſe ge- 
ſchehen kann. Für das neue Brot, das unſer Herrgott 
uns geſchenkt hat, will ich ihm täglich danken, und wenn 
du erſt deine Vorurteile überwunden haben wirſt, 
dann wirſt auch du dich glücklich fühlen oder“ — hier 
ſtockte er ein wenig, ſprach dann aber ruhig aus, was 
er dachte — „oder ich müßte dich überhaupt nie richtig 
gekannt haben!“ 

Sie lachte zornig. Die Enttäuſchung in ihr wollte 
ihr lauter ſpitze, verletzende Worte auf die Zunge legen, 
und deren Unterdrückung koſtete fie gewaltige Selbſt— 
überwindung. „Nein, ich bin 'n New Vorker Mädel 
und will es bleiben. Das iſt für mich gerade genug. 
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Himmel, haft du nicht geſehen, daß deine hochgeſchätzte 
Frau Beſſ' nicht mal 'n Korſett trägt? In 'n paar 
Jahren iſt ſie dick wie 'n Bierfaß. Sie ſagt's ja ſelbſt, 
daß ſie nie zum Anziehen kommt. Das wär' was für 
mich! Das iſt doch kein Leben! Dann lieber gleich 
tot ſein. — Offen und ehrlich, Steve,“ ſprudelte es 
ihr in der Hitze ganz gegen ihre beſſere Überlegung 
heraus, „aber mir kommen immer wieder Zweifel, 
ob's recht von uns iſt, an eine Heirat zu denken. Ich 
werd' nun einmal die Angſt nicht los, daß ich meiner 
Mutter Leben ſelbſt erleben müßte. Und dann lieber 
gleich tot ſein! Nun gar erſt Hühner ausbrüten helfen 
— brrr!“ | 

Umſonſt wartete fie darauf, daß Steve etwas darauf 
ſagen würde. Er nahm keinerlei Notiz von ihr, ſondern 
ſchien ſeine uneingeſchränkte Aufmerkſamkeit dem 
Kutſchieren zuzuwenden. 

Aber auch als ſie längſt durch die hellerleuchtete 
Avenue hinunterfuhren, dauerte das unerquickliche 
Schweigen noch immer an, und es wurde von Steve 
erſt gebrochen, als ſie das Haus mit der davor ſpielenden 
und jetzt johlend auseinanderſtiebenden Kinderſchar 
erreicht hatten. 

Als er abgeſprungen und Mabel beim Abſteigen 
behilflich geweſen war, behielt er ihre Hand noch ein 
wenig in der ſeinen. „Well,“ äußerte er mit unnatür— 
lich tief klingender Stimme, „es war ein Irrtum — 
ich ſeh' es nun ein, Mabel. Wir hätten nie zufammen- 
getaugt, und es war unrecht von mir, daß ich dich 
nicht damals für immer in Ruhe gelaſſen habe. Ich 
brauche eine Frau, die zu mir hält, Freud und Leid 
mit mir teilt — und du haſt die Welt lieb und den Putz 
und — und fürchteſt dich vor ehrlicher Arbeit. — Well, 
nichts für ungut, Mabel, grüß mir deine Mutter 
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herzlich — ſie iſt eine wahrhaftig gute Frau, von der 
man lernen kann und — — und laß dir's gut gehen! 
Good bye!“ . 

Ehe Mabel ſich von ihrem Erſtaunen erholen konnte, 
hatte er ſich in den Wagen zurückgeſchwungen, dem 
Pferd die Peitſche gegeben und flitzte nun die abend- 
dunkle Straße hinunter. 


* N 
* 


Nunmehr war's endgültig und unwiderruflich aus. 
Von Stund' an verloren ſich die bisherigen Liebesleute 
vollſtändig aus den Augen. Da half auch kein Zureden 
der bekümmerten Frau Moffart, denn Mabel war viel 
zu erbittert, als daß ſie auf die mütterlichen Worte 
überhaupt gehört hätte. Und auf Steves Wiederkehr 
hoffte Frau Moffart vergeblich. Mit feiner Gewohn— 
heit, gelegentlich einmal abends bei ihr vorzuſprechen, 
hatte er völlig gebrochen, das mußte fie ſeufzend ein- 
ſehen, als der ganze Sommer vorüberging, ohne daß 
er auch nur ein einziges Mal erſchienen wäre. 
Das Verhältnis zwiſchen Mutter und Tochter 
wurde durch den Bruch mit Steve gleichfalls in Mit- 
leidenſchaft gezogen. Sanfte Vorhaltungen der 
Mutter nahm Wabel gereizt auf. In der Regel kam 
ſie erſt kurz vor elf Ahr nachts nach Hauſe, und ſobald 
Frau Moffart eine leiſe Einwendung einfließen zu 
laſſen wagte, wurde ſie unleidlich und verbat ſich mit 
dem Hinweis auf ihre Mündigkeit jegliche Bevor— 
mundung. 

Dem älteſten Sohn der Witwe, der inzwiſchen 
Poliziſt geworden war und daraufhin ſeinen Schatz 
geheiratet hatte, ging es nicht beſſer, wenn er bei 
ſeinem gelegentlichen Zuſammentreffen mit der Schwe— 
ſter dieſer Vorſtellungen machen wollte; in Mabel 


150 Dienſtm agd ohne Lohn. 11 


war plötzlich ein herriſcher Widerſpruchsgeiſt, der ihrem 
geſamten Weſen bisher fremd geweſen war und ſie 
durchaus nicht zu ihrem Vorteil änderte, gefahren; 
ſie wies jegliche Einmiſchung in ihre Privatverhältniſſe 
ſchroff zurück. 

„Ich laſſe mir nichts zuſchulden kommen, deſſen 
ich mich zu ſchämen hätte,“ ſagte ſie. „Mutter kann 
ſich nicht über mich beklagen. Ich liefere ihr jede Woche 
meine fünf Dollar ab und eſſe abends faſt nie mehr 
daheim. Das harmloſe Vergnügen, das ich mitmache, 
kann mir jedermann gönnen. Ich ſeh' nicht ein, warum 
ich vom Leben nicht etwas haben ſoll.“ 

„Aber du vertuſt dein ganzes Geld! Mutter hat 
mir dein Sparkaſſenbuch gezeigt. Anſtatt neue Ein- 
träge aufzuweiſen, zeigt es vielmehr, daß du ſchon 
ſeit Monaten abgehoben haſt — das iſt 'ne Schande 
mit deinen zwölf Dollar wöchentlich.“ 

Er mußte die ſchnippiſche Abfertigung einſtecken, 
daß er ſich beſſer um feine Privatangelegenheiten be- 
kümmern und dafür ſorgen ſolle, daß ſeine Frau 
ſpäter nicht das unbezahlte Dienſtmädchen ſpielen 
müſſe. „Ich hab' im Eheſtand ein Haar gefunden und 
laß mich nicht einfangen,“ ſtieß ſie hervor. „Wie ich jetzt 
lebe, hab' ich wenigſtens was von meiner Exiſtenz. 
Immer nur Arbeitstier zu ſein, wie's die Mutter 
leider ſtets geweſen iſt — nein, ich danke!“ 

Nur mit Tränen in den Augen konnte Frau Moffart 
ſolche Reden mit anhören. „Kind, was für ein fremder 
Geiſt beherrſcht dich!“ ſagte ſie traurig. „Wenn ein 
Mann ſo oberflächlich ſpräche, müßte man ihn beklagen. 
Aber du biſt meine Tochter, es muß in deinem Herzen 
doch mehr leben als nur Vergnügungsſucht. Kind, 
bewahre dich der Himmel davor, daß du ſo lange mit 
Herzen, die dich lieb haben, ſpielſt, bis du mutterfeelen- 
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allein in der Welt ſtehſt. Es gibt nichts Schrecklicheres, 
als einſam und verlaſſen zu ſein!“ 
| Dann fiel Mabel der Mutter in plötzlichem Stim- 
mungswechſel weinend um den Hals. „Mutter, ich 
weiß ſelbſt nicht, was in mir vorgeht,“ geſtand ſie. 
„Aber ich bin nicht ſchlecht, und was ich treibe, darf 
jeder ſehen.“ 

„Aber der Putz, Kind, der verſchlingt ſo viel Geld! 
Das war ich früher an dir nicht gewöhnt. Du warſt 
immer ſo einfach in deiner Erſcheinung. Nun dieſe 
Rieſenhüte, die teuren Federn darauf! Du kommſt 
nicht mehr zum Sparen!“ N 

Da ſchürzte Mabel ſchmollend die Lippen. „Mußt 
nicht ſo ſein, Mutter. Wenn man mitmachen will, 
ſo muß man auch nach was ausſehen, ſonſt bekümmert 
ſich niemand um uns. Mit dem Sparen hat's noch 
Zeit. Ich bin ja noch jung, und hab' ich erſt was vom 
Leben gehabt, dann bin ich die erſte, die wieder ver- 
nünftig wird.“ 

Sie ſah das ſchmerzliche Lächeln der Mutter nicht; 
ſie war viel zu ſehr mit anderen Oingen beſchäftigt, 
als daß ſie es wahrgenommen, wie raſch ihre Mutter 
im letzten Winter gealtert hatte. 


* * 
* 


„Armer Kerl!“ ſagten die Farmersleute wohl hinter 
Steve her, wenn ſie den trüben Ernſt, der aus ſeinen 
Mienen ſprach, mit aufrichtigem Bedauern wahr— 
nehmen mußten. Er arbeitete nun ſchon ſeit Fahr und 
Tag auf der Hühnerfarm, und fie prieſen ihr gutes 
Glück, das ihn zu ihnen geführt hatte. War doch, 
kaum, daß er fi in die ihm fremden Verhältniſſe ein- 
gelebt gehabt, mit ihm reicher Segen ins Haus ge— 
kommen. Um ſo mehr ſchmerzte das gutmütige Ehe— 
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paar die Wahrnehmung des tiefen Leides, das feine 
Seele verdüſterte. 

Wie nahezu alle ſchwerfälligen Naturen war auch 
Steve, ſobald er ſich über das, was man von ihm ver- 
langte, klar geworden war, ein ebenſo gewiſſenhafter 
und gründlicher, wie unermüdlicher Arbeiter. Nun 
kam noch dazu, daß er in der Arbeit Vergeſſenheit 
fand. Da behielt er keine Zeit für traurige Gedanken 
übrig, denn fein Gehirn arbeitete zu langſam, als daß 
darin Raum für mehrere gleichzeitig ſich nebenein- 
ander entwickelnde Dinge vorhanden geweſen wäre. 
Aus dem gleichen Grunde war er auch ſchon lange vor 
grauender Morgenfrühe am Werke und gönnte ſich 
tagsüber nicht die geringſte Raſt. 

Bald ſtellte ſich heraus, daß er eine natürliche Ver- 
anlagung beſaß, die Ware vorteilhaft loszuſchlagen, 
was dazu führte, daß er fortan faſt ausſchließlich die 
Fahrten nach New Vork beſorgte, während Mike, an 
dem wieder ein Baumeiſter verloren gegangen war, 
ſich ohne jegliche Beihilfe an die Errichtung der ge— 
planten Erweiterungsbauten machte. Auch Frau 
Beil’ war unermüdlich in ihrer Arbeit, und bald be- 
mutterte ſie Steve vollſtändig. Es war ein ideales 
Handinhandarbeiten, und bis auf Steves ſchwer— 
mütiges Weſen hätte eitel Sonnenſchein auf das fleißige 
Dreiblatt niedergeſtrahlt. 

Häufig mahnte Frau Beſſ' den Partner, ſich doch 
Ruhe zu gönnen; aber davon wollte Steve nichts wiſſen. 
„Ich muß für zwei ſchaffen, denn wir machen ja 
halbpart, und ſchenken will ich mir nichts laſſen. Es 
hätt' ja anders ſein können — aber wie's nun mal iſt, 
muß ich zuſchauen, daß ich euch ein wenig von eurer 
Arbeit abnehme.“ 

Steve Miller konnte wirklich nicht vergeſſen. Wenn 
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er in den karg zubemeſſenen Feierſtunden zu felb- 
ſtändigem Nachdenken kam, ſo ſtand augenblicklich 
Mabel vor ihm, und die bloße Erinnerung an ſie brachte 
all die bittere Anraſt wieder über ihn. Daß fein auf fie 
geſetztes Vertrauen ſo völlig zuſammengebrochen war, 
konnte er noch immer ebenſowenig faſſen, als daß er 
fortan ſich ohne ſie behelfen mußte. Wohl gar durch 
ſein ganzes Leben. | 

Wenn er mit dem leeren Marktwagen heimkut- 
ſchierte, was in den Nachmittagsſtunden eines jeden 
Wochentags geſchah, machte er immer einen Umweg, 
der ihn in die Nähe des Trianglegebäudes führte. 
Wenn er dann zu der langen Reihe blinder Fen— 
ſterſcheiben, hinter denen er Mabel weilen und ar- 
beiten wußte, hinaufſchaute, ſo erſchien ihm das ge- 
liebte Mädchen unverſtändig und töricht. In einer 
ſolchen Schwitzbude ſein junges Leben zu vergeuden — 
nur aus Furcht vor der ehrlichen, geſegneten Arbeit 
der Gattin und Mutter! Statt auf der eigenen Scholle 
draußen in Gottes freier Natur als Herrin zu ſchalten 
und den ſicheren Grundſtein zu ſpäterer Wohlhabenheit 
zu legen, im Frondienſt moderner Sklavenhalter und 
ausſchließlich für deren Geldbeutel in ſchlechter, ver- 
peſteter Fabrikluft ein Schattendaſein zu führen! 
Eine ſolche Vorſtellung wollte ihm nicht in den Kopf; 
er wurde die Empfindung nicht los, als ſei ſein jetziges 
Leben nur ein Traum, aus dem es ein Erwachen geben 
müßte. Aber zugleich begriff er auch, daß nur ein 
Wunder fie wieder zuſammenbringen konnte. Schließ- 
lich hatte auch er ſeinen Stolz, und einem Mädel, 
das ſein redliches Werben nun wiederholt verſchmäht 
hatte, lief er ganz gewiß nicht nach. Und wenn darum 
die Welt unterging! Darum richtete er auch ſeine 
Fahrten durch die Greene Street derartig ein, daß er 
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dieſe nicht paſſierte, wenn das Rieſengebäude feine 

Arbeitermaſſen ausſprie. Mabel ſollte nicht etwa 
annehmen dürfen, daß er ſich immer noch mit 
der Hoffnung ſchmeichelte, ſie würde ſich erweichen 
laſſen. 

Eines Samstagnachmittags fuhr Steve wieder 
einmal durch den unteren Broadway. Er mußte 
ſich ſputen, wenn er unterwegs nicht mit den Ar- 
beiterkolonnen zuſammentreffen wollte, denn es war 
bereits fünf Ahr geworden und um dieſe Stunde 
wird in allen New Vorker Fabriken Wochenſchluß 
gemacht. 

Schon trippelten auf den Bürgerſteigen in dichten 
Scharen die Angeſtellten und Arbeiterinnen, die 
müden Züge verklärt, denn fie gingen ja dem Sonn- 
tage, dem Ruhetage, entgegen. Die Gongs der Straßen- 
bahnwagen erklangen, und die Signalpfeifen der an 
den Straßenkreuzungen aufgeſtellten Poliziſten ſchrill- 
ten. Alles war wie ſonſt. Niemand ahnte, daß wieder 
einmal der Todesengel über Leichenberge ſeinen Weg 
durch die Hudſonmetropole, in der Menſchenleben ohne— 
hin ſo wohlfeil ſind, nahm. 

„Halt! Nicht weiter!“ 

Ein Aufgebot berittener Schutzleute am Eingange 
der Greene Street verwehrte Steve die Weiterfahrt. 

„Brand im Trianglegebäude! Greene Street 
für Wagenverkehr geſperrt!“ 

Steve wußte ſpäter nicht anzugeben, wie er vom 
Wagen gekommen. Genug, er fand ſich plötzlich in- 
mitten einer ſich vom Broadway durch die Greene 
Street wälzenden Menge, und das Herz ſchlug ihm, 
als ob ſtatt des Muskels darin ein Schmiedehammer 
tätig fei, und eine wahnwitzige Angſt drohte ihn zu 
erſticken. 


0 Novelle von Otto Hoeder. 155 


„Mabel — — barmherziger Himmel — — meine 
Mabel!“ 

Eine kurze Wanderung, nur ein Straßengeviert 
in weſtlicher Richtung entlang, und mit vielen Tauſene 
den anderen befand ſich auch Steve an der Brandſtätte. 
Eine feſtgekeilte Menſchenmenge, die jeden Augenblick 
die Kette ſtämmiger Poliziſten zu durchbrechen drohte. 
Polizei zu Fuß und zu Pferde, wohin immer die Blicke 
irrten. Ohrzerreißende, weithingellende Alarmſignale 
von Löſchapparaten und Ambulanzen. Das Puſten 
der Dampfſpritzen und das Stampfen der Pumpen. 
Poliziſten, Feuerwehrleute, Arzte, Leiterwagen und 
Löſchmaſchinen. Schläuche, die ſich wie Rieſenſchlangen 
über die Straßen wanden bis zu der zehnſtöckigen 
Arbeitskaſerne — das Trianglegebäude, lang, hoch und 
nüchtern, mit goldenen Firmenſchildern und unzähligen 
Fenſtern, aus denen in den oberen Etagen die roten 
Flammen züngelten. 

Schulter an Schulter mit neugierig gaffenden oder 
klagenden und jammernden Menſchen ſtand Steve 
und ſtarrte hinauf zu dem Fenſter, hinter dem ſich 
Mabels Arbeitsplatz befand. Sie hatte es ihm früher 
häufig gezeigt, und hin und wieder hatte er ſie, als 
er ſie noch regelmäßig von der Arbeit abholte, hinter 
den verſtaubten Scheiben auftauchen und zu ihm 
herunterlächeln ſehen. 

Und aus dieſem ſelben Fenſter ſchoß nun die 
feurige Lohe! 

Aufgeregt berichtete man ſich, wie das Feuer aus- 
gebrochen war. 

Fußgänger, die wenige Minuten vor fünf Uhr auf 
dem Wege nach Waſhington Square ſich befanden, 
waren durch das Geräuſch eines die Luft durchſauſen— 
den Körpers erſchreckt worden. Sie hatten einen harten 
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Aufſchlag auf das Pflaſter gehört, und im nächſten 
Augenblick hatten fie dort ein Mädchen mit zerfchmet- 
terten Gliedern liegen ſehen. Leute auf der anderen 
Seite der Straße hatten in die Höhe geblickt und ge- 
wahren müſſen, daß in den oberſten Stockwerken des 
zehnſtöckigen Fabrikgebäudes die Fenſterſimſe ſchwarz 
mit jungen Mädchen bedeckt waren. 

„Nicht ſpringen! Nicht ſpringen!“ hatte die ſchnell 
zuſammengelaufene Menge warnend den Unglüdlichen 
zugeſchrieen. Aber den Mädchen blieb keine Mahl. 
Zu Hunderten hatten ſie ſich gedrängt, ihre Todesangſt 
hatte die Abermacht über jegliche Überlegung gewon- 
nen, und ſie waren wie Erbſen aus einem Sieb in die 
grauſige Tiefe heruntergefallen. 

Mit verglaſten Blicken ſtarrte Steve zu den Fenſter⸗ 
reihen empor. Nun wurde an der anderen Gebäude- 
ſeite, bis wohin die Flammen noch nicht gedrungen 
zu fein ſchienen, ein Fenſter hochgeſchoben. Ein Mäd- 
chen wurde ſichtbar, und man konnte wahrnehmen, 
wie hinter ihr gleich einem Schleier eine rotgelbe 
Flamme tanzte. Trotz der raſenden Zurufe der Menge 
kletterte das Mädchen auf den Fenſterſims, ſtand eine 
Sekunde unſchlüſſig und wagte dann den Sprung. 
Von züngelnden Flammen verfolgt kam eine zweite, 
eine dritte und vierte Mädchengeſtalt zum Vorſchein, 
dann drängten ſich auch hier die Unglüdlichen auf den 
Sims und ließen ſich zu vier und fünf gleichzeitig 
niederfallen. Wie Raketen ſchoſſen fie herunter. 

Ungeftüm drängte ſich Steve vor, und es gelang 
ihm, bis in die vorderſte Reihe der Menge zu kommen. 
Doch da ſtieß ihn gewaltſam ein baumlanger Poliziſt 
zurück. Als er Gewalt brauchen wollte, ſprangen ein 
zweiter und dritter Sicherheitswächter herbei und be- 
drohten ihn mit ihren Knüppeln. 
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„Aber Mabel iſt da oben! Sch muß ſie retten — 
Mabel — meine Mabel!“ ſchrie er. 

„Seid vernünftig, Mann,“ rief ihm der eine Poliziſt 
zu, dem die in ſeinen verzerrten Zügen ausgedrückte 
Verzweiflung nahe gehen mochte. „Aus jenem rot- 
glühenden Backofen kann kein Menſch heraus — ge- 
ſchweige jemand hinein. Es ſind aber ſchon viele 
Mädchen gerettet worden. Nur den Mut nicht ver- 
lieren!“ 1 

Steve konnte ſich nicht erinnern, jemals geweint 
zu haben. Auch jetzt wußte er die verräteriſche Näſſe 
in ſeinen Augen, die ihm langſam über die Wangen 
herabtropfte, nicht zu deuten. Seine Lippen bewegten 
ſich, ſie ſprachen Worte, die er nicht begriff. Er war 
wie hunderttauſend andere auch aufgewachſen. Reli- 
gion kannte er nur dem Namen nach, er war wohl 
einmal getauft, aber niemals in ſeinem Bekenntnis 
unterwieſen worden. In den öffentlichen Schulen 
Amerikas gibt es keinen Religionsunterricht. Und vom 
Herrgott hatte er nur eine unbeſtimmte, unerfreuliche 
Vorſtellung wie von einem Schutzweſen für die Reichen 
und Mächtigen. Aber dennoch lallten jetzt, wo ihm 
die Todesangſt um das Schickſal ſeines Mädchens 
das Herz ſtocken ließ, ſeine Lippen all das, was ihm 
ſelbſt unbewußt an Frömmigkeit in ſeiner Seele wohnte 
und was der Ewige wohlgefälliger anhören mochte 
als ein gewohnheitsmäßiges Gebet. 

Das Portal im Erdgeſchoß an der Waſhington- 
ſtreetſeite glich der Einfahrt zu einem Kohlenſchachte, 
in dem ſchlagende Wetter gewütet haben. Löſch- 
männer mit rauchgeſchwärzten Geſichtern und Boli- 
ziſten in zerriſſenen Uniformen und mit blutbeſudelten 
Händen brachten dort Tote ins Freie — Unglüdliche, 
die ſich in den Fahrſtuhlſchacht geſtürzt hatten, um 
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der wabernden Lohe zu entfliehen, und unten im Keller 
mit zerſchmetterten Gliedern gelandet waren. Hohe 
Leichenhügel hatten ſich dort gebildet. In ihren er- 
ſtarrten Zügen lag der Ausdruck unfaßbaren Ent- 
ſetzens. | 

Man bettete die Toten auf dem Bürgerſteige neben 
der langen Reihe der Unglüdlichen, die aus den Fenſtern 
der oberſten Stockwerke geſprungen' und zerſchellt 
auf dem Straßenpflaſter liegen geblieben waren. 
Ein Poliziſt befeſtigte ein Kärtchen mit einer Nummer 
darauf an einem Knopfe ihrer Kleider. Mädchen, 
Frauen und Männer, die vor einer halben Stunde 
bei emſiger Arbeit noch geſcherzt und gelacht und ſich 
auf den Sonntag gefreut, lagen da im ewigen Schwei- 
gen ſtarr beieinander. 

Dann kamen die Särge, ſechs Bretter ſchmucklos 
und in Eile zuſammengefügt und mit Teer über- 
ſtrichen. Die Poliziſten faßten an, zwei bei den Füßen, 
ein dritter unter den Armen. Ganz mechaniſch vollzog 
ſich dieſe Tätigkeit, als ob die, deren Körper man in 
dieſe engen Leichenſchreine zwängte, nicht noch vor 
einer Stunde lebendige Weſen geweſen, in deren Bruſt 
das törichte Menſchenherz mit gleichem Ungeſtüm ge— 
pocht hatte, wie es in unſerem eigenen Innern ſchlägt. 

Weiße Laken wurden über die Särge gebreitet, 
dann wurden ſie in den Patrollwagen übereinander 
geſtellt. Die Pferde zogen an, die Alarmglocken er- 
hoben ihr ſchrilles Gebimmel, und zum Leichenſchau— 
hauſe ging die raſche Fahrt. 

Die Leute am Broadway, an denen die Wagen 
mit ihrer grauſigen Fracht vorüberrollten, wußten nicht, 
was fie bargen. Sie zuckten nur nervös zuſammen, 
wenn fie der ſchrille Ton des Gongs in ihrem vergnüg- 
lichen Nachdenken, wo ſie am beſten ſpeiſen und den 
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Abend verbringen würden, ſtörte. Vor ihren Augen 
ging das Leben ſeinen Weg, raſt- und ruhelos, weiter 
— immer weiter. 


* * 
* 


Wenige Minuten vor fünf Uhr hatten ſich im 
achten Stockwerk des Trianglegebäudes vor den dort 
befindlichen Schaltern des Kaſſierers über ſiebenhundert 
Angeſtellte der Bluſenfabrik, darunter reichlich fünf- 
hundert Frauen und Mädchen, zur Empfangnahme 
ihres Wochenlohnes in langen Reihen aufgeſtellt. 
Aberall an den Wänden waren Plakate, die das Rauchen 
in den Fabrikräumen ſtreng verboten, befeſtigt, was 
aber nicht hinderte, daß viele von den harrenden 
Männern verſtohlen eine Zigarette ſchmauchten, um 
ſich das lange Warten zu verkürzen. 

Irgend ein Leichtſinniger mochte achtlos ein noch 
brennendes Streichholz zur Seite geworfen haben, 
gerade vor die Füße des grauſen Knochengeſpenſts 
mit Hippe und Stundenglas. Und der Würger Tod, 
der allerorten geſchäftig lauert, erfaßte augenblicklich 
die günſtige Gelegenheit zur Einheimſung einer 
ſchauerlich reichhaltigen Ernte. 

Noch ſaßen Hunderte anderer Arbeiterinnen in 
langen Reihen an ihren ſurrenden Nähmaſchinen, und 
vor ihnen lagerten auf Tiſchen hohe Stapel duftiger, 
leichter Stoffe. Damit waren auch die Fußböden be- 
deckt, und die Luft war mit leicht entzündlichem Staub 
gefüllt. Da züngelte plötzlich eine rotgelbe Flamme 
unter einem Abfallhaufen von Beſatzſtoffen empor. 
Wie ſie hochſchoß, da wirkte ſie auch ſchon wie eine 
Exploſion. 

Mabel hatte ſich, wie immer, ins Ankleidezimmer 
begeben, um ſich dort umzuziehen. Kaum hatte ſie den 
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Straßenrock übergeworfen, als ſchrille Feuerrufe ge- 
folgt von durchdringenden Jammerſchreien das ganze 
Gebäude zu erſchüttern begannen. 

Inſtinktiv lief Mabel auf den Gang hinaus. Himmel, 

welch fürchterliche Veränderung in wenigen Minuten! 
Alles rings um ſie ſchien in Flammen zu ſtehen, der 
Rauch war undurchdringlich. Die Hand vor den Mund 
haltend, rannte ſie aufs Geratewohl nach dem nächſten 
Aufzugſchacht. Der Weg bis dorthin, der ſonſt keine 
zehn Sekunden in Anſpruch nahm, ſchien endlos. 
Immer wieder ſtolperte ſie über den Weg verſperrende 
Hinderniſſe. 
Mabel hörte grauenhaft um Hilfe ſchreien, und eine 
volle Minute währte es, bis ſie begriff, daß ſie es ſelbſt 
war, die erſchöpft an einer Mauer lehnte, mit Er- 
ſtickungsanfällen kämpfte und Jammerſchreie ausſtieß, 
die niemand hörte, keiner beachtete. 

Ein wahnwitziges Entſetzen überkam ſie. War das 
ihre letzte Stunde? Mußte fie ſo unvermittelt, ohne ge- 
ſühnt und gebüßt zu haben, aus ihrem jungen Leben in 
die Ewigkeit? ... Und was wurde aus ihrer Mutter 
und — — und aus Steve? Spürte fie nicht noch feinen 
herzhaften Handdruck, fühlte ſie nicht noch, wie er ſie 
in ſeine Arme genommen und geherzt hatte? Wie 
ſicher es ſich doch in ſolchen Armen ruhte! 

„Steve!“ jammerte ſie auf. „Steve — ſo komm 
doch — hilf mir doch!“ 

Der Qualm wälzte ſich in Rieſenmaſſen über ſie, 
er erſtickte fie faſt. Die roten Flammenzungen hüpften 
auf ſie zu, alles um ſie kniſterte, lohte, brannte. 

Das Röcheln und Stöhnen, das wilde, verzweif- 
lungsvolle Gekreiſch, dazwiſchen, von Todesangſt den 
Lippen erpreßt, irre Gebete — und mitten hinein wilde 
Flüche der ungebärdigen, ſich von ihrem Schöpfer 
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verlaſſen wiſſenden Kreatur — das alles verſchmolz 
zu einer chaotiſchen Sinfonie, von der jeder Takt ein 
Todesſeufzer war und die Meiſter Tod mit grauſigem 
Eifer dirigierte. N 

In irrer Verzweiflung wankte Mabel weiter — 
immer weiter. Sie hatte beten gelernt, eine treue 
Mutter war allabendlich, ſolange fie noch Kind ge- 
weſen, an ihrem Bett geſeſſen und hatte mit ihr ge- 
betet — und dieſelbe gute Mutter, nun ſo müde und 
hinfällig geworden, fragte ſie auch jetzt zuweilen noch, 
ob ſie ihr Gebet auch nicht vergäße. Und nun, in ihrer 
grauſen Not, wo die Flammen ihre Haare ſengten 
und ihre Geſichtshaut aufſpringen machten — jetzt 
lallte ſie die alten Kindergebete und irrte und ſuchte 
den Schutz, den ſie ſo wunderleicht einſt gefunden, 
ſuchte die treue Mannesbruſt, die fie in kindiſchem Un- 
bedacht zurückgewieſen. 

Endlich tauchte der Fahrſtuhlſchacht auf — er ſtand 
offen, aber kein Lift war ſichtbar. Ein älteres Mädchen 
lag wimmernd auf dem Boden, Mabel ſah ſie erſt, 
als ſie über ihren Körper taumelte. 

„Umſonſt rufſt du — keine Hilfe — fie laſſen uns ver- 
brennen!“ lallte die am Ende ihrer Kraft Befindliche. 

„Nein, ich will leben!“ ſchrie Mabel voll wilder 
Energie auf. „Komm, laß uns am Liftkabel hinunter 
rutſchen!“ 

„Ja, ja!“ 

Von neuer Energie erfaßt, ſchwankte die Näherin 
auf den Schacht zu und ſuchte das ſtarke Drahtſeil, 
an dem der Fahrſtuhlkorb befeſtigt war, zu faſſen. 
Es gelang ihr auch, aber ihre Kraft war dahin, am 
glatten Metall glitt ihre Hand aus — ein letzter, wahn- 
witziger Aufſchrei und ihr Körper ſtürzte, wiederholt 
ſich überſchlagend, in die Tiefe. 
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Mit beiden Händen auf dem pochenden Herzen, 
ſtand Mabel am Rande des Schachtes und ſuchte in die 
Tiefe zu ſtarren. Unten waberte feurige Lohe, im 
blutroten Scheine konnte fie eine ganze Anzahl zer- 
ſchellte Körper erſpähen. 

Ihr irrer Blick ſchweifte in die Höhe. Die Luft 
im Schacht war noch einzuatmen. Ein raſcher Gedanke 
durchzuckte fie — wie, wenn fie an dem Drahtſeil 
hochzuklettern wagte — ſie wußte, daß der Fahrſtuhl 
auf dem Dach endigte und nach dort auch eine Aus- 
gangstür hatte — wenn ſie bis dort hinaufklettern 
könnte! 

Und da hing fie auch ſchon über der ſchauerlichen 
Tiefe und verſuchte ſich Zoll um Zoll höher zu ziehen. 


* * 
R* 


Unmittelbar an das Trianglegebäude ſtößt eines 
der Lehrgebäude der New Vorker Univerſität. Hier 
ſaßen in einem der Hörfäle im zehnten Stockwerk 
Studenten und lauſchten einer Pandektenvorleſung. 
Das plötzliche Feuergeſchrei, der mit jeder neuen 
Minute bedrohlicher anwachſende Lärm ließ die 
jungen Leute endlich auffahren. Sie eilten an die 
nach der Waſhington Street führenden Fenſter des Hör- 
ſaals. Von hier aus ſahen ſie, wie der Körper eines 
Mannes durch die Luft ſauſte, um im nächſten Augen- 
blick dumpf unten aufs Straßenpflaſter zu ſchlagen. 
Dann folgte raſch Körper um Körper. 

Zugleich hörten die Rechtsſtudenten das Ver— 


zweiflungsgeſchrei der im brennenden Gebäude ein 


geſchloſſenen Arbeiterinnen und die von allen Seiten 
ertönenden Feuerrufe. 

Anfänglich ſelbſt von Entſetzen und Grauen gepackt, 
verhielten ſich die jungen Studenten wie gelähmt. 
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Dann aber kam ein Profeſſor in den Hörſaal geſtürmt 
und brachte die Schreckenskunde, daß auf dem Dache 
des brennenden Gebäudes zahlreiche Menſchen, die 
ſich dorthin in gräßlicher Todesnot geflüchtet, hilflos 
weilten und lebendigen Leibes verbrennen müßten, 
wenn ſie nicht ſchleunigſt gerettet würden. 

Unter Führung des Lehrers eilten nunmehr die 
Studenten, ſo ſchnell ihre Füße ſie nur tragen wollten, 
die zum Dache führende Treppe hinauf. Fünfzehn 
Fuß niedriger als das Univerſitätsdach erſtreckte ſich die 
ebene Fläche des Fabrikdaches, und auf dieſem befanden 
ſich, wie die mutigen jungen Leute alsbald gewahrten, 
an die fünfzig Menſchen, zumeiſt Frauen und Mädchen, 
auf einen Haufen e een und aus Leibes- 
kräften um Hilfe rufend. 

Schnell kam Ordnung in die junge Retterſchar. 
Zum Glück befanden ſich Notleitern auf dem Oache. 
Im Nu waren ſie in die richtige Lage gebracht worden, 
und ohne Zögern begann das Rettungswerk. Zuerſt 
wurden die Unglücklichen in Sicherheit gebracht, die 
von dem aus den Oachluken und anderen Öffnungen 
dringenden Rauch ganz oder teilweiſe betäubt waren 
oder halberſtickt ſich bis aufs Dach durchgekämpft hatten. 
Man hob fie auf das Dach des Univerſitätsgebäudes 
und bemühte ſich um ſie, bis ſie ſich in der friſchen Luft 
ſo weit erholt hatten, daß ſie mit dem Lift nach unten 
befördert werden konnten. 

Als die letzten glücklich in Sicherheit gebracht waren, 
da ſchlugen aus dem Fabrikdach bereits die Flammen. 
Ein jammervoller Aufſchrei kam aus dem Liftſchachte, 
und wie einige todesmutige Studenten ſich durch den 
zum Schneiden dicken Qualm wagten und die Zugangs- 
tür zum Fahrſtuhl aufriſſen, da drohte ihnen der Atem 
zu ſtocken, denn wenige Fuß unter ſich erblickten fie 
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ein weibliches Weſen, das in ſeiner Todesangſt am 
Liftkabel hochgeklettert war und nun mit letzter, ver- 
zweiflungsvoller Zähigkeit am Seile hing, unfähig, 
ſich auch nur noch einen Zoll weiter hochzuheben. 

Es war Mabel. 

Wenige Sekunden ſpäter hatten die beiden todes- 
mutigen Retter, beide geübte Kletterer und muskel 
ſtarke Athleten, die ſchon halb Bewußtloſe aufs Dach 
heraufgehoben und brachten ſie nun durch die dicken 
Rauchſchwaden nach dem Univerſitätsdache in Sicher- 
heit. 

* * 
* 

Wenn Steve Willer ſpäter von jenem ſchrecklichen 
Brande erzählte und berichtete, wie er plötzlich Mabel 
entdeckt hatte, ſo behauptete er ſteif und feſt, daß eine 
höhere Macht ſeine Schritte juſt in dem Augenblick 
nach dem Univerſitätsportal an der Seitenſtraße ge- 
lenkt hatte, wo das geliebte Mädchen mit verbundenen 
Armen und Geſicht gerade in eine Ambulanz gehoben 
werden ſollte. 

Sie ſehen, auf ſie zuſtürzen und ihren Namen mit 
einer Gewalt hinausſchreien, die ſelbſt den rauhen 
Poliziſten ein gerührtes Lächeln abnötigte, war bei 
ihm das Werk einer Sekunde. Der ſonſt ſo gelaſſene, 
ruhige, ſchwerfällige Mann, der noch ſoeben ſich in 
dumpfer Verzweiflung der Gewißheit hingegeben 
hatte, daß Mabel ihr junges Leben bei der fürchter— 
lichen Feuersbrunſt eingebüßt, war zum Nichtwieder- 
erkennen verändert. Die Freude über den Anblick 
Mabels und die Entdeckung, daß ſie, wenn auch recht 
ſchmerzhaft verletzt, doch noch atmete und auch am 
Leben bleiben würde, berauſchte ihn förmlich, und er 
konnte zuerſt nichts anderes tun, als wie ein Schul- 


2 3 Novelle von Otto Hoecker. 165 


knabe weinen und ihren Namen immer wieder 
rufen. | 

Und Mabel, die jetzt bei vollem Bewußtſein war, 
hatte bei feinem Anblick alle Schmerzen vergeſſen. Sie 
wunderte ſich gar nicht darüber, daß Steve ſo plötzlich 
aufgetaucht war, ſondern ſchien das ganz natürlich 
und in der Ordnung zu finden. Und ihr Blick wußte 
ſo flehentlich zu bitten, daß der junge Ambulanzarzt 
ſich erweichen und Steve mit nach dem Hoſpital fahren 
ließ, obwohl es gegen die Vorſchrift war. Es wäre 
ihm ja auch ſchwer gefallen, ſeine Patientin, die ſich 
feſt an ihren alten Schatz klammerte, von dieſem 
loszumachen. 

Und ſo kam es, daß Steve Miller zum erſten und 
einzigen Male in ſeinem Leben in einer Ambulanz fuhr. 


* * 
* 


Die ſchreckliche Brandkataſtrophe, die beinahe andert 
halbhundert Menſchenopfer forderte, hat in den Ge- 
ſichtszügen Mabels ſichtbare Spuren zurückgelaſſen. 
Aber darauf gibt ſie nur wenig acht, denn ſeitdem 
ſie Steves Frau und treue Arbeitsgehilfin geworden 
iſt, hat fie nicht viel Zeit zum Befragen ihres Spiegels 
übrig. Dazu kommt ihr Stolz, der ſie eiferſüchtig darauf 
achten läßt, daß Frau Beſſ', die im übrigen ihre herzens- 
gute Freundin geworden iſt, fie ja nicht an Pünktlich- 
keit, Umficht und Flinkheit zu übertreffen vermag. 

Nun braucht ihr nicht mehr die Mutter ins Ge— 
wiſſen zu reden, die draußen mit auf der Farm wohnt, 
angeblich um einen friedlichen Lebensabend zu ver- 
leben, in Wirklichkeit aber, um noch tüchtig mitzu- 
ſchaffen, denn das rege Getriebe um ſie macht ihr viel 
zu viel Freude, und das Bewußtſein, ihre Tochter nun 
wirklich glücklich zu wiſſen, beſeligt und verjüngt ſie viel 
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zu viel, um ſie die Hände müßig im Schoß feiern 
zu laſſen. | 
Frau Mabel weiß es nun, daß all das laute Glück 
der Welt eitel im Vergleiche zu dem köſtlichen Bewußt- 
ſein iſt, das nur im Herzen eines guten Weibes wohnen 
und tauſendfältigen Segen um ſich breiten kann, als 
Gattin und Mutter ein notwendiges, unerſetzliches 
Glied im großen Schöpfungsbau, mehr noch, der köſt— 


liche Behälter des großen, weltumſpannenden und welt- 


erhaltenden Geheimniſſes zu ſein, das die Menſchen 
Liebe nennen. | | 
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Das deutſche 


Offiziergenefungsheim in Arco. 
von A. Niſtler. 


Mit 9 Sildern. * nachdruck verboten.) 


Wem man ſich von den Kuranlagen in Arco weit- 
wärts Chiarano zuwendet, ſo gelangt man an 
ſchönen gartenumſchloſſenen Villen vorüber zu einem 
ſtattlichen Gebäude, das ſich an die Berglehne anſchmiegt 
und von einem großen, gut gepflegten Parke umgeben 
iſt. Den Hintergrund bildet ein Höhenzug, der mit 
Olivenwaldungen und gegen Arco zu mit Villen beſetzt 
iſt. Gegen den Gardaſee zu breitet ſich die fruchtbare, 
einem Paradieſe gleichende Campagna aus. 

Dieſes impoſante, prachtvoll gelegene Gebäude 
iſt das im Beſitze des deutſchen Kaiſers befindliche Ge— 
neſungsheim für deutſche Offiziere und Sanitäts- 
offiziere. Urſprünglich Privatvilla und im Beſitze 
eines Herrn Hildebrand aus Halle a. S., gelangte das 
Gebäude mit den dazu gehörigen Gründen durch 
Schenkung in den Beſitz des deutſchen Kaiſers, der es 
dann hochherzigerweiſe ſeinem jetzigen Zwecke zu— 
führte, erkrankten Offizieren und Sanitätsoffizieren 
der deutſchen Reichsarmee und der Marine als Ge— 
neſungs- und Erholungsheim zu dienen. 

Der Wortlaut der an den Kriegsminiſter gerichteten 
Schenkungsurkunde iſt folgender: „Nachdem der Pri— 
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vatier Wilhelm Hildebrand durch Urkunde vom 21. Sep- 
tember beziehungsweiſe 18. und 26. Oktober dieſes 
gahres Mir die ihm gehörige Villa Garda in Arco 
nebſt Zubehör zum Geſchenk gemacht hat, will Ich 
dieſelbe vorbehaltlich Meines Eigentumsrechtes zu 
einem Geneſungsheim für bruſtkranke Offiziere und 
Arzte der Armee widmen. Ich überlaſſe Ihnen daher 
das Beſitztum hiermit zur Verwaltung und erſuche 
Sie, dasſelbe an Ort und Stelle zu übernehmen und 
Mir wegen der Einrichtung und Verwaltung des 
Heimes demnächſt Vortrag zu halten.“ 

Gewöhnlich tritt in dem heilkräftigen Klima Arcos, 
das ſich durch konſtante Temperatur, Windſtille und 
großen Sonnenreichtum auszeichnet, und bei der 
ſorgfältigen Behandlung und Pflege, die den von den 
einzelnen Truppenteilen dem Offiziergeneſungsheime 
in Arco überwieſenen Kurgäſten zuteil wird, recht bald 
wieder Dienſtfähigkeit ein. In der Regel dauert der 
Krankenurlaub drei Monate. Wird innerhalb dieſes 
Krankenurlaubs eine Wiederherſtellung der Geſund— 
heit nicht erreicht, fo wird meiſt eine Urlaubsver— 
längerung genehmigt. So ſtellt das deutſche Offi- 
ziergeneſungsheim in Arco unter den humanitären 
Inſtitutionen der deutſchen Neichsarmee eine der 
ſegensreichſten und nützlichſten dar, deren Früchte 
alljährlich vielen Leidenden zugute kommen. 

Der dem deutſchen Offiziergeneſungsheime in Arco 
überwieſene Rurgaft findet, wenn er den Brenner 
überſchritten hat, im breiten Talbecken von Bozen 
und auf feiner Weiterfahrt nach Trient zur Südbahn- 
ſtation Mori große Gegenſätze in der Landſchaft, in 
der Formation der Gebirge, vor allem aber in der 
Vegetation und in der Bauart der Städte und Dörfer 
ausgedrückt. Salurn kann als eigentliche Sprachgrenze 
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zwiſchen Deutſch- und Stalieniſch- Tirol gelten. Von 
Salurn abwärts tritt uns in der Bevölkerung das aus- 
geſprochen Romaniſche entgegen. Die Südbahnſtrecke 
wird mit Arco und dem Gardaſee durch die 1891 er- 
baute, durch Szenerien von ernſter Schönheit führende 
Lokalbahn Mori - Arco — Riva verbunden, die an dem 
idylliſchen Loppioſee vorüber durch karſtähnliche Stein- 
wüſteneien auf das vegetationsreiche Plateau von 
Nago führt. | 

Von Nago aus zeigt ſich dem ankommenden Kur- 
gaſte der Gärdaſee, der ſchönſte aller oberitalieniſchen 
Seen, in feinen klaſſiſch edlen Formen und in feinem 
viel beſungenen Farbenreichtum zum erſten Male. 
Weithin dehnt ſich die paradieſiſch üppige Campagna, 
von drei Seiten von hohen Bergen umſchloſſen. Zur 
Rechten erſcheint bei einer Biegung der Bahnſtrecke 
die freundliche Gartenſtadt Arco, die ſich am Fuße des 
bis zu einer Höhe von 285 Meter ſenkrecht aus dem 
Sarcatale aufſtrebenden Burgberges ausbreitet. 

Der Geſamteindruck des Gebietes iſt überwältigend. 
Die Landſchaft von Arco hat ſchon Albrecht Dürer und 
nach ihm viele deutſche und italieniſche Maler begeiſtert. 
Die Gebirge haben unter der Einwirkung gewaltiger 
Erdkataſtrophen ihre charakteriſtiſche Zerklüftung er— 
halten. Da der Wald vollſtändig fehlt, ſo liegt bei 
dem Sonnenreichtum des Südlandes tagsüber eine 
große Licht- und Farbenfülle über der Landſchaft 
ausgebreitet. Bei Arco tritt die vom Adamello— 
gletſcher herabkommende Sarca in den Keſſel der 
Campagna, die mit dem iſolierten, von den Sſter— 
reichern gegen Stalien ſtark befeſtigten Monte Brione 
dem nördlichen Teile des Gardaſees vorgelagert iſt. 

In dieſe in großen, wuchtigen Formen entwickelte 
Landſchaft fügen ſich maleriſche Dörfer, umgeben von 


0 | Von A. Niſtler. 171 


Obſt- und Weingärten, Maisfeldern, ausgedehnten 
Olivenwaldungen und Zppreſſenhainen, als reizvolle 
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Zypreſſenpartien auf dem Burgberg. 


Motive ein. Zu beiden Seiten des Monte Brione 
erſcheinen die öſterreichiſchen Hafenorte Riva und 
Torbole und rechts auf einer Mittelgebirgsitufe, von 
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dem imponierenden Ausläufer der judikariſchen Alpen 
überragt, die maleriſche Burg Tenno. 

Von der Station Arco aus führt eine prächtige 
Kaſtanienallee zu den Kuranlagen, die durch den 
Schmuck von Hunderten bis zu 8 Meter hohen Palmen, 
die auch den Winter über im Freien gar prächtig ge- 
deihen, einen beſonderen Reiz gewinnen. Prächtige 
Libanonzedern, wie dunkle Säulen aufragende Zy- 
preſſen, baumartige Roſenſträucher, Magnolien, Agaven 
und andere ſeltene Schmuck- und Zierpflanzen ſprechen 
von der Vortrefflichkeit des milden, ſonnenreichen 
Klimas Arcos. Bei den Klängen der Kurkapelle er- 
gehen ſich Angehörige aller Nationen im Sonnenſcheine. 
Das Vorurteil, das viele gegen Arco als einen aus— 
geſprochenen Kurort für ſchwer Lungenkranke haben, 
iſt nicht gerechtfertigt, da dieſe in den Sanatorien 
verbleiben und Arco auch von Gefunden, Er— 
holungsbedürftigen, Nervöſen, Blutarmen aufgeſucht 
wird. 

Der Vegetationsreichtum Arcos, die Pracht ſeiner 
Anlagen und Gärten bildet ſeinen Hauptſchmuck. Es 
gewährt einen ſeltenen Neiz, mitten im Winter, wenn 
im rauhen Norden die Schneeſtürme toben, bei dreißig 
Grad Reaumur und darüber im Sonnenſchein luſt— 
wandeln zu können, die üppigſte Vegetation vor Augen, 
zu der eine leichte Schneedecke auf den Spitzen der um- 
liegenden Berge in maleriſchem Kontraſte ſteht. 

Im Gegenſatz zu dem eleganten Neu-Arco hat Alt- 
Arco mit engen, winkeligen Straßen, ſtattlichen alten 
Paläſten, neben denen armſelige Häuſer ſtehen, dem 
Künſtlerauge viel zu bieten. Das ſchönſte Motiv Arcos 
iſt der Burgberg mit feinen von ſtolzen Zypreſſen über- 
ſchatteten Ruinen der ehemals ſtarken Feſte der Grafen 
von Arco. 
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Das deutſche Offiziergeneſungsheim iſt mit Arco 
durch eine Villenſtraße verbunden. 


Das Geneſungsheim für deutſche Offiziere. 


Durchſchreiten wir, von der Straße kommend, den 
prachtvolle Südpflanzen aufweiſenden Park, jo kommen 
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wir an der Liegehalle vorüber, welche an der Oſtſeite 
des Gebäudes an der wärmſten und ſonnenreichſten 
Stelle des Gartens angelegt wurde. Dann ſchreiten 
wir der nach Süden gerichteten breiten Front des 
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Aufgang zum Veſtibül. 


Gebäudes entlang zur Haupttreppe, die dem öſtlichen 
Trakte vorgelagert iſt. Über dieſe Treppe betreten 
wir das Veſtibül. Uns zur Rechten öffnet ſich ein 
Blick auf den in ruhigen Formen gehaltenen Speiſe— 
ſaal und zur Linken auf den ziemlich langgeſtreckten 
Geſellſchaftsraum, beide mit großen Säulenfenſtern, 
die einen entzückenden Ausblick auf die Campagna und 
den Gardaſee gewähren. An den Speiſeſaal ſchließt 
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ſich rechts der über fünftauſend Bände umfaſſende 
Bibliotheksraum an. Die Bibliothek iſt ein Geſchenk 
des deutſchen Kaiſers. Um dieſen Kern von Räumen 
ſind beiderſeitig Privat- und Bureauzwecken dienende 
Räumlichkeiten gruppiert. Wir bekommen ſchon beim 
Betreten und bei einer flüchtigen Beſichtigung des 


Blick auf Pfarrkirche und Burg. 


Gebäudes den Eindruck, daß alles darin echten deutſchen 
Geiſt atmet. 

Im oberen Stockwerk nimmt im öſtlichen Trakte des 
Gebäudes der große Konverſations- und Geſellſchafts— 
raum mit ſchönen Erkern und großen Südfenſtern den 
größten Platz ein. Wie von den Parterreräumen aus 


176 Oas deutſche Offiziergeneſungsheim in Arco. 2 


bieten ſich auch von hier ſchöne Ausblicke auf die 
Campagna und den Gardaſee. In demſelben Stock- 
werke find auch die Wohn- und Arbeitsräume des 
Chefarztes, die Räume der Hausdame, dann die Wohn- 
und Schlafräume der militäriſchen Kurgäſte, ein- und 
zweibettig, eingerichtet. Alle dieſe Räume ſind luft- 
und lichtreich, groß und geräumig, von behaglicher 
Eleganz. Das Laboratorium, das RNöntgenzimmer 
und andere Kur- und Heilzwecken dienende Räumlich⸗ 
keiten befinden ſich ebenfalls in dieſem Trakte. 

Den Souterrainraum im Oſttrakte der Anſtalt 
nehmen die große, ſaubere, mit modernen Kochherden 
ausgeſtattete Küche, dann die ausgedehnten Bade— 
räumlichkeiten, die Maſchinenräume für Heizung und 
Desinfektion und die Waſchanſtalt ein. 

Es iſt dies übrigens nicht das einzige, erkrankten 
deutſchen Offizieren zu Gebote ſtehende Geneſungsheim. 
Die deutſche Reichsarmee beſitzt vielmehr noch zwölf 
andere und zwar: 

1. die Wilhelmsheilanſtalt in Wiesbaden, 

2. das Wilitärkurhaus in Landeck, 

3. das Militärbadeinſtitut in Teplitz, 

4. das Geneſungsheim und Militärturhaus in 
Driburg, 

5. das Militärkurhaus in Bad Nauheim, 

6. das Wilitärkurhaus und Geneſungsheim in 
Norderney, 

7. das Geneſungsheim des Gardekorps in Bieſental, 

8. das Geneſungsheim des IV. Armeekorps in 
Suderode, 

9. das Geneſungsheim des XIV. Armeekorps in 
Sulzburg, 

10. das Geneſungsheim des XV. Armeekorps in 
Rothau, 


2 a Von A. Niſtler. 177 


11. das Geneſungsheim des XVI. Armeekorps in 
Lettenbach, 

12. das Geneſungsheim des XVII. Armeekorps 
in Hochwaſſer. 

Aus dieſer Zuſammenſtellung geht zur Genüge 


hervor, daß die deutſche Heeresverwaltung durch die 
Vermittlung der Medizinalabteilung des preußiſchen 
Kriegsminiſteriums alles aufbietet, um erkrankten 
deutſchen Offizieren die klimatiſchen Vorzüge der 
einzelnen Gebiete und die Benützung von heilkräftigen 
Quellen zu ermöglichen, ohne daß ſie perſönlich 
materiell durch den Kurgebrauch allzuſehr in Anſpruch 
1912. XII. 12 


178 Oas deutſche Offiziergeneſungsheim in Arco. 2 


genommen werden. Die militäriſchen Dienſtſtellen 
ſind in der Gewährung von Erholungs- und Kranken- 
urlaub auf Antrag der Arzte ſehr entgegenkommend. 
Zu den fortlaufenden normalen Bezügen, die wäh- 
rend dieſes Urlaubes keine Einbuße erleiden, treten 
vom Kriegsminiſterium beziehungsweiſe von den 
Generalkommandos genehmigte beſondere Zuſchüſſe, 
ſo daß der in ihren Genuß tretende erkrankte Offizier 
hinſichtlich der Lebensführung während des Rur- 
aufenthaltes keine Beſchränkung ſich aufzulegen ge- 
zwungen iſt. | 

Die vorbenannten Militärkuranftalten find zum 
Teil durch Schenkungen des deutſchen Kaiſers und 
teilweiſe aus Staatsmitteln errichtet worden. Sie 
ſind unter ſich ihrer Bauart, ihrer Einrichtung und 
ihrem Betriebe nach von großer Verſchiedenheit. Wäh- 
rend zum Beiſpiel das Offizierheim in Falkenſtein 
(Taunus) mit vier Millionen Koſten erbaut wurde 
und eine fürſtliche Einrichtung aufweiſt, ſind andere 
Offiziergeneſungsheime wieder auf eine weit beſchei— 
denere Baſis geſtellt. 

Im Fahre 1912 wurde, da die beſchränkten Räum- 
lichkeiten der Villa Hildebrand dem zunehmenden 
Beſuch nicht mehr genügten, dem Hauptgebäude 
im Weiten ein Anbau angefügt, der durch einen Ver- 
bindungsgang mit dem urſprünglichen Hauſe ver— 
bunden iſt. Die Einheit des Bauſtiles iſt dadurch in 
keiner ſtörenden Weiſe beeinträchtigt worden. N 

Jenſeits der am Parke des Geneſungsheimes 
vorüberführenden Straße liegen zum Beſitze des Ge— 
neſungsheimes gehörige Weinberge. Unmittelbar hinter 
dem Gebäude ziehen ſich in ſanfter Steigung pracht- 
volle Anlagen mit Spazierwegen und Nuhebänken 
den Berg empor, von deſſen Rüden aus ſich ein ſchöner 
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Ausblick auf Arco, die Campagna und den Gardaſee 
bietet. Die Geſamtanlage des Geneſungsheimes läßt 
die Abſicht erkennen, den militäriſchen Kurgäſten 
während der Dauer ihres Aufenthaltes in erſter Linie 
den Sonnenreichtum und den Genuß des wenig 


Ein Zimmer. 


Schwankungen aufweiſenden Klimas durch einen 
langſtündigen täglichen Aufenthalt im Freien, ſei es 
in der Liegehalle oder ſei es im Parke, in den Wein— 
bergen und ſo weiter zu ermöglichen. 

Daß die nicht übermäßig luxuriös, aber gemächlich 
und vornehm eingerichtete Anſtalt mit den neueſten 
modernen Heilapparaten ausgeſtattet iſt, braucht nicht 
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beſonders betont zu werden. Der Anſtalt wird für 
die jedesmalige Kurſaiſon ein Stabsarzt als Ver- 
waltungschef und ärztlicher Leiter vorgeſetzt, der ge- 
wöhnlich als Spezialiſt und langjähriger Aſſiſtent an 
großen Univerſitätskliniken geweſen iſt. 


— 


Der Speiſeſaal. 


Für die Verwaltungsgeſchäfte iſt ihm ein Rech- 
nungsführer und für die Führung des Haushaltes eine 
Hausdame beigegeben. Das Bedienungsperſonal iſt 
mit Ausnahme eines Sanitätsfeldwebels, der für 
Krankenpflege, Maſſage und ſo weiter in Verwendung 
kommt, und eines Burſchen nicht militäriſch. Die für 
die Verwaltung, Einrichtung und Ernährung erforder- 
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lichen Mittel werden durch die Medizinalabteilung des 
preußiſchen Kriegsminiſteriums zur Verfügung ge— 
ſtellt und durch den Reichstag bewilligt. Es wird außer 
den Hauptmahlzeiten früh, mittags und abends, die 
gut zubereitet und reichlich find, am Vormittag Milch, 
Wein, Kakao und Gebäck, nachmittags Kaffee, Tee 
und dergleichen verabreicht. Das deutſche Offizier- 
geneſungsheim in Arco trägt den Charakter des Fami- 
liären und echt Kameradſchaftlichen. 

Die Heilerfolge des deutſchen Offiziergenejungs- 

heimes in Arco find ſehr günſtig. Für gewöhnlich wird 
das Geneſungsheim von zwanzig bis fünfundzwanzig 
Kurgäſten bewohnt. Der jährliche Beſuch ſchwankt 
zwiſchen vierzig bis fünfzig. 
Dias deutſche Offiziergeneſungsheim in Arco trägt 
nicht den Charakter eines Hotels oder einer Penſion, 
ſondern einer Kur- und Heilanſtalt. Die Behandlung 
der militäriſchen Kurgäſte iſt ſtreng individuell. 

Die textlichen Unterlagen für den vorſtehenden 
Artikel ſind mir durch beſonderes Entgegenkommen 
von ſeiten des derzeitigen Leiters des deutſchen Offizier- 
geneſungsheimes in Arco durch die Medizinalabteilung 
des preußiſchen Kriegsminiſteriums in Berlin zur Ver- 
fügung geſtellt worden, die mir die Beſichtigung der 
Anſtalt und die photographiſchen Aufnahmen zum 
Zwecke der Veröffentlichung in entgegenkommendſter 
Weiſe geſtattete. 


. 


EIEIEIES 


Das Taſchentuch der gnädigen Frau. 
von R. Schüler. 


* (nachdruck verboten.) 


ie gnädige Frau ſaß in einem Wagen der 

elektriſchen Straßenbahn und ſuchte nach ihrem 
Taſchentuch. In dem Wagen ſaßen außer ihr zwanzig 
Menſchen und der Herr, der ſeine Zeitung las. 

Dieſe zwanzig Menſchen ſahen ihr zu. 

Das war ſtörend. 

Aber wenn man ſein Taſchentuch notwendig haben 
muß, darf man ſich durch nichts ſtören laſſen. Sie er- 
innerte ſich genau, daß ſie das Taſchentuch in der Hand 
gehabt hatte, als ſie von daheim fortging. Nun, in 
dem Augenblick, in dem der Kulturmenſch verpflichtet 
iſt, nach ſeinem Taſchentuch zu greifen, konnte die 
gnädige Frau ihr Taſchentuch nicht finden. 

Wo mochte das Taſchentuch ſein? 

Sie mußte es haben! 

Noch konnte ja niemand den beängſtigenden Zu- 
ſtand ihres Näschens wahrnehmen, noch fühlte ſie nur 
allein das Herannahen des Augenblickes, in dem es 
nichts mehr zu verheimlichen gab. 

Wie es in dem Näschen kitzelte und prickelte! Wie 
dies kapriziöſe, kecke Näschen immer gebieteriſcher nach 
dem Taſchentuch verlangte! 

Sie konnte ſich doch ihre Naſe nicht in der Art 
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putzen, wie es die Bauern tun. Die gnädige Frau 
wurde ganz rot, als fie nur an dieſe Art der Najen- 
reinigung dachte. 

Zunächſt ſuchte ſie in ihrem Täſchchen, das ſie an 
einem langen Laſſo mit ſich herumſchleifte wie der 
Cowboy im Wildweſt den gefangenen Siouxindianer. 
Mit fiebernden Fingern wühlte ſie in dieſem Still- 
leben im Innern des Täſchchens, in dieſem friedlichen 
Beieinander der notwendigſten Gebrauchsgegenſtände. 

Um den Platz neben dem Oöschen mit der Buder- 
quaſte ſtritten ſich die Schlüffel und das kleine Geld- 
täſchchen. An die Abonnementskarte zum Zoologiſchen 
Garten ſchmiegte ſich zärtlich das Parfümflakon an. 
Einige Dutzend Haarnadeln, die aus ihrer papierenen 
Hülle gefallen waren, trieben ein neckiſches Spiel mit 

Knöpfen, Stoffmuſtern und Pfefferminzplätzchen. 
| Zerknitterte Briefe, vor den Augen des verſtändnis- 
loſen Gatten verborgene Rechnungen, ſelbſt den lang- 
geſuchten Zettel mit der Adreſſe der Schneiderin jener 
fremden Dame, die ſie neulich im Kaiſerhof kennen 
gelernt hatte, fand ſie in dem Täſchchen, nur — das 
Taſchentuch fand ſie nicht. 

Und die Zeit — das Näschen richtiger geſagt — 
drängte. 

Da — in der äußerſten Not kam der gnädigen Frau 
der rettende Gedanke. 

So mußte es ſein! 

Sie hatte das Taſchentuch in der Hand gehabt, als 
ſie den Fahrſchein bezahlt hatte, dabei war ihr das 
Taſchentuch entfallen und zu Boden geglitten. 

Das Taſchentuch mußte alſo dicht vor ihren Füßen 
auf dem Boden des Wagens liegen. 

Die gnädige Frau brachte es über ſich, zu lächeln. 
Es war ein Lächeln glücklichſter Selbſtzufriedenheit. 


2 Von K. Schüler. 185 


Wie gut, wenn man ſeine Gedanken beiſammen 
hat. Es gibt jo viele Frauen, die ſchrecklich zerftreut- 
ſind. f 

Sie wollte ſich vornüberbeugen, da mußte ſie ja 
das Taſchentuch ſehen können. 

Sie machte einen Verſuch, aber er mißlang. 

Dies entſetzliche Frackkorſett! 

Es iſt ja richtig, dieſe langſchnürigen Korſette machen 
eine gute Figur, ſie machen ſchlank, ſie ſchnüren alles 
fort, aber das Bücken — das geſtatten ſie nicht. 

Der Erfinder dieſer Frackkorſette iſt unbedingt ein 
genialer Kopf, aber daran hat er nicht gedacht, daß 
man in einem Wagen der elektriſchen Straßenbahn 
zwiſchen einem dicken, ſeine Zeitung leſenden Herrn 
und einer Frau, die einen Marktkorb auf dem Schoß 
hält, eingekeilt ſein kann, daß einem das Taſchentuch 
auf den Boden fällt und man gezwungen iſt, es auf- 
zuheben. Daran hat der Mann nicht gedacht. An 
alles kann eben auch ein genialer Menſch nicht denken! 

Schade! 

Die gnädige Frau machte noch einen Verſuch. 

Es ging nicht. Es war nicht möglich. Zwei 
Stangen des Korſetts brachen mit leiſem, kaum hör- 
barem Knacks — das war alles. 

Für einen Augenblick verzog ſich das Geſicht der 
gnädigen Frau, wie ſich das eines Kindes verzieht, 
wenn es mit ſich im Zweifel iſt, ob es zu weinen an- 
fangen ſoll oder nicht. Das war aber nur für einen 
ganz kurzen Augenblick der Fall, dann lächelte ſie 
wieder kühl und ſelbſtbewußt, wie eben eine elegante, 
gut erzogene Dame in einem Wagen der elektriſchen 
Straßenbahn zu lächeln pflegt, wenn ſie ſich die Naſe 
putzen muß und das Tafchentuch nicht finden kann. 

Wozu iſt denn aber der Schaffner da! 
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Vas hat denn der Mann zu tun? Nichts — ſo gut 
wie nichts! | 

Die paar Billette zu verkaufen, hin und wieder die 
Namen der Straßen auszurufen, dem Fahrer ein 
Zeichen zu geben, jungen Damen beim Aufiteigen in 
die Arme zu kneifen — weiter gar nichts! 

„Bitte, Schaffner!“ rief die gnädige Frau. „Schaff- 
ner!“ 

Der Kapitän des Wagens zwängte ſich durch die 
beiden Sitzreihen, legte den Zeigefinger der rechten 
Hand an die Mütze, wie er es zu tun pflegt, wenn er 
über den Empfang eines Trinkgeldes quittiert, ſtieß 
mit ſeiner Ledertaſche dem Herrn nebenan die Zeitung 
aus der Hand und erkundigte ſich nach den Wünſchen 
der gnädigen Frau. 

Der Herr hob ſeine Zeitung wieder auf und — 
las weiter. 

Keine Rede des Reichskanzlers, keine Kriegsnach- 
richt aus der Türkei kann von dem aufhorchenden 
Europa mit größerem öIntereſſe entgegengenommen 
werden als dieſes Rufen der gnädigen Frau von den 
zwanzig anderen Mitfahrenden in dem Wagen der 
elektriſchen Straßenbahn. An dem rechten und linken 
Flügel ſchwenkte man nach der Witte ein, um Zeuge 
deſſen zu ſein, was ſich jetzt abſpielen würde. 

Nur der Herr mit der Zeitung — der las. 

Was war vorgefallen? Was würde ſich noch er- 
eignen? Warum rief die Dame, die zwiſchen dem 
dicken Herrn mit der Zeitung und der Frau mit dem 
Marktkorb ſaß, nach dem Schaffner? 

Man ruft doch nicht, wenn man nicht etwas will! 

Was wollte die Dame? 

Dieſe Frage war auf allen Geſichtern zu leſen. 
Eine der Damen hätte eigentlich jetzt ausſteigen 
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müſſen, aber nun blieb ſie noch ſitzen. Sie konnte 
ja das kleine Stückchen Weg zurückgehen. Gehen iſt 
ja ſo geſund. Sie wollte doch wiſſen, was die Dame 
mit dem großen Hut vom Schaffner wollte. 

Man ſah zunächſt, daß die gnädige Frau ihr Täſch- 
chen öffnete, aus demſelben ihr Portemonnaie nahm, 
dann das Täſchchen ſchloß und das Portemonnaie 
öffnete. Dieſem entnahm ſie ein Fünfpfennigſtück und 
gab es dem Schaffner. Der nahm es mit einer Ver- 
beugung entgegen, wobei er mit der Verlängerung 
ſeines Rückgrades die Dame anſtieß, der der Platz 
gegenüber der gnädigen Frau gehörte, und die ſich 
von ihrem Wiſſensdrang hatte verleiten laſſen, ſich 
etwas zu weit vorzubeugen. | 

Die gnädige Frau fagte: „Bitte, Schaffner, mein 
Taſchentuch!“ 

Dabei deutete ſie auf den Fußboden des Wagens. 

Der Schaffner, ein umſichtiger Mann, verſtand, 
was man von ihm wollte, er trat einen Schritt zurück, 
ſtellte ſich auf die Fußſpitzen — zweier Damen, die 
hinter ihm ſaßen, und blickte ſich nach dem Taſchen⸗ 
tuch um. 

Man achtete nicht auf die Entrüſtungsſchreie der 
gequetſchten Zehen, alle Augen ſuchten auf dem Boden 
des Wagens das Taſchentuch der gnädigen Frau. 

„Da, da liegt es!“ ſagte die gnädige Frau und 
tippte mit dem Zeigefinger der rechten Hand energiſch 
nach unten. Sie lehnte ſich dabei vorſichtig zurück, 
denn alle Bewegungen führte fie ganz langſam aus, 
zerbrochene Korſettſtangen dürfen nicht gereizt werden 
— ſie kneifen ſonſt. 

Um dem Schaffner eine beſſere Überficht zu er— 
möglichen, hoben die Damen die Füßchen und die 
Röckchen ein wenig hoch. 


188 Das Taſchentuch der gnädigen Frau. a 


Aber der Herr mit der Zeitung, der ſah nichts — 
der las. 

Kein Zipfel eines Taſchentuches war zu ſehen. 

„Keen Taſchentuch da, jnädige Frau!“ meldete der 
Schaffner und ſcheuerte ſich eilig an den Fahrgäſten 
vorbei nach dem hinteren Perron, um einigen Leuten, 
die mitfahren wollten, ee ſagen zu können: 
„Alles voll!“ 

In den Wagen kehrte er nicht wieder zurück. Der 
Mann war ſelbſt verheiratet, und außerdem — wozu? 

Die gnädige Frau überlegte wieder: Irgendwo 
mußte ja das Taſchentuch ſein. 

Zwanzig Fahrgäſte überlegten mit ihr. 

Der Herr mit der Zeitung natürlich nicht — der las. 

Aha! 

Natürlich! 

Daß ſie nicht gleich daran gedacht hatte! 

Es konnte ſein, es mußte ſein, daß ſie auf dem 

Taſchentuch — ſaß. 

| Poiret in Paris, der das große Modegeſchäft hat, 
iſt ein großer Künſtler, ein gottbegnadeter, einer, 
den man neben Max Liebermann, neben Alexander 
Moiſſi, neben Enrico Caruſo nennen muß, aber — 
an ſeinen Kleidern ſind keine Taſchen. 

Liebermann, Moiffi und Caruſo haben natürlich 
Taſchen — große, viele! 

Wo aber ſoll eine Dame das Taſchentuch hintun? 

Man trägt doch im Hauſe nicht immer ein Täſchchen 
mit ſich herum! Alſo iſt man zu Hauſe gezwungen, 
das Taſchentuch unter ſeinen Sitz zu ſchieben — man 
ſetzt ſich darauf. 

Das iſt nicht ſchön, aber was will man machen! 

Jetzt wußte fie es. 

Sie hatte ſich in Gedanken — jeder Menſch kann 
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mal in Gedanken ſein, das iſt doch nichts Schlimmes — 
auf das Taſchentuch geſetzt. 

Das Näschen drängte immer mehr. Eile war not. 

Vorſichtig hob die gnädige Frau ihre rechte Körper- 
hälfte ein wenig in die Höhe, und ihre kleine Hand 
taſtete in der entſtandenen Lücke nach dem Taſchentuch. 

Oh, dieſe zerbrochenen Korſettſtangen! 

Aber es half nichts. Sie mußte ſich mit noch größerer 
Vorſicht rechts immer noch höher heben, immer noch 
etwas, denn die ſuchende Hand fand das Taſchentuch 
noch nicht. 

„Madameken, pieken Se mir nich in die Oogen 
mit Ihre Hutnadel!“ ſchrie die Frau mit dem Varkt- 
korb und legte ihren gewichtigen Körper nach links 
hinüber. Dabei ſtieß ſie ihre Nachbarin ſo heftig an, 
daß dieſe gezwungen wurde, den Ruck nach links weiter- 
zugeben, und ſo pflanzte ſich dieſe Linksbewegung 
durch die ganze Reihe der Mitfahrenden fort. 

Alle neigten ſich nach links, während die gnädige 
Frau an dem gewiſſen Platz nach ihrem Taſchentuch 
ſuchte. 

Das Taſchentuch war nicht da. 

Die gnädige Frau zog enttäuſcht die Hand zurück 
und richtete ſich gerade auf. 

Alle, die links von ihr ſaßen, machten es ebenſo. 

Nun hob die gnädige Frau ihre linke Seite in die 
Höhe und ſchob die linke Hand taſtend dahin, wo ſie 
das Taſchentuch vermutete. 

Dabei legte ſie ihren Körper nach rechts hinüber. 

Rechts von ihr ſaß der Herr mit der Zeitung und 
— las. 

Der Mann las und las. 

Er hatte keine Ahnung davon, daß die Dame neben 
ihm ihr Taſchentuch ſuchte. 
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Was alle anderen, die im Wagen ſaßen, wußten, 
er wußte es nicht, denn er — las. 

Der Hut der gnädigen Frau war mit zwei Hut- 
nadeln befeſtigt. Der Hut muß doch feſtſitzen. Zwei 
Nadeln ſind ſogar ſehr wenig. Die eine Hutnadel hatte 
ſie von rechts in den Hut geſteckt, die andere Hutnadel 
von links. In einem wundervollen Lockenaufbau 
kreuzten ſich die beiden Nadeln, und ihre impoſanten 
Spitzen erblickten, die federumwallten Hutränder weit 
überragend, jenſeits ihrer Einführungspunkte wieder 
das Licht des Tages. 

Die gnädige Frau hob ihre linke Nörperhälfte i immer 
höher und höher, und während ihre Hand in nervöſer 
Haſt nach dem Taſchentuch ſuchte, ſenkte ſich die Spitze 
der Hutnadel dem Zeitungsleſer in — den Zylinder. 

Tief bohrte fie ſich in den ſchwarzglänzenden Hohl- 
raum, und wie der Anker des Schiffers ſuchte ſie nach 
feſtem Grund. 

Die gnädige Frau fand nicht, was ſie ſuchte, die 
Hutnadel aber fand — nicht das Taſchentuch, ſondern 
— feſten Grund. 

Sie gelangte glücklich bis an die Glatze des Mannes 
mit der Zeitung. 

„Au! Zum Donnerwetter, was iſt denn das?“ 

Ein Wunder geſchah! Der Mann ließ ſeine Zeitung 
fallen und griff nach der ſchmerzenden Stelle. 

Die gnädige Frau richtete ſich auf, und der Zylinder, 
der ſich von der Nadel nicht trennen wollte, hing an 
ihrem Hute, 

Der Zeitungsleſer pflückte ihn dort ab, wie man eine 
reife Birne vom Baume pflückt. 

Er warf der gnädigen Frau einen wütenden Blick zu. 

„Dieſe verwünſchten Hutnadeln!“ knurrte er erboſt. 

Dann griff er wieder zur Zeitung und — las. 
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„Der dumme Zylinder!“ ſagte die gnädige Frau 
beleidigt. 

Dann erhob ſie ſich langſam, hoheitsvoll — wegen 
der zerbrochenen Korſettſtangen. 

„Schaffner, halten!“ 

Sie verließ den Wagen der elektriſchen Straßenbahn. 

Es ging nicht länger — ohne Taſchentuch. 

Der Halteſtelle gegenüber war ein Weißwaren- 
geſchäft. Die gnädige Frau dachte an ihren Mann. 
Der würde an ihrer Stelle jetzt in den Laden ſtürmen 
und ſich ein neues Taſchentuch kaufen. 

Männer ſind ſo unpraktiſch und ſchleudern mit dem 
Gelde um ſich. 

Man hat doch zu Hauſe ſo viele Taſchentücher — 
dutzendweiſe, mit blauen Bändchen verſchnürt. 

Was will man mit einem einzelnen Taſchentuch, 
das nicht ins Dutzend paßt? 

Man weiß im Väſcheſchrank ja gar nicht, wohin 
damit. | 

Ein einzelnes Taſchentuch bringt nur Ärger. 

Die Waſchfrau fragt immer ſo zweifelnd: „Gehört 
denn das auch Ihnen?“ 

Das verſtehen die Männer eben nicht. 

Die gnädige Frau winkte ſich eine Automobil- 
droſchke heran. 

Sie fuhr zu einer Freundin. 

Wozu hat man denn Freundinnen? 

Da würde ſie ſich ein Taſchentuch borgen. 

Man gibt doch nicht unnötig Geld aus! 

Als das Auto vor dem Hauſe der Freundin hielt, 
hatte die gnädige Frau dem Chauffeur drei Mark 
und fünfzig Pfennig zu zahlen. 

Sie öffnete ihr Täſchchen, nahm daraus das Porte— 
monnaie, ſchloß das Täſchchen und öffnete das Porte- 
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monnaie und da — da ſah fie, daß aus dem Ärmel ihres 
Jaketts ein kleines weißes Spitzenzipfelchen heraus- 
ſchaute — ihr Taſchentuch. 

„Einen Augenblick, Chauffeur.“ 

Die gnädige Frau putzte ſich das Näschen. 

Glücklich über ſich ſelbſt, konſtatierte fie, daß fie 
doch wieder einmal recht gehabt hatte: ſie hatte das 
Taſchentuch nicht vergeſſen. 


S 
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I immer bei einem Volke der Handelsverkehr 
feſte und geregelte Formen anzunehmen be— 
gann, mußte ſich auch das Bedürfnis herausſtellen, die 
Ausgleichung von Nachfrage und Angebot mit einem 
möglichſt geringen Aufwande von Mühe und Koſten 
herbeizuführen. Das nächſtliegende Mittel zur Er- 
reichung dieſes Zweckes war jedenfalls die Veranſtaltung 
von regelmäßigen Zuſammenkünften zwiſchen einer 
größeren Anzahl von Käufern und Verkäufern. 

Der Abſchluß von Handelsgeſchäften in nicht zur 
Stelle gebrachten, vertretbaren Waren mußte ſich 
naturgemäß um fo bequemer und vorteilhafter be- 
wirken laſſen, je mehr Intereſſenten ſich zu einer be- 
ſtimmten Zeit und an einem beſtimmten Orte perfön- 
lich zuſammenfanden. Die Idee der „Börſe“, wie wir 
ſolche Zuſammenkünfte heute benennen, iſt deshalb 
uralt, und wir haben Grund, anzunehmen, daß ſchon 
im antiken Rom die Baſilika zur Abhaltung regelrechter 
Börſenverſammlungen diente. 

In ſpäteren Zeiten verſtand man unter der Be— 
zeichnung „Börſe“ nicht nur die Verſammlung ſelbſt, 
ſondern auch das Lokal, in dem ſie abgehalten 
wurde. In Oeutſchland galt ſchon im 16. Jahrhundert 
Hamburg als ein bedeutender Börſenplatz; in den 
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größeren Städten des Binnenlandes aber, wie nament- 
lich in Frankfurt a. M., Leipzig und Berlin, entwickelte 


— 
—— 


. — 


Die Börſe in Leer; die 


älteſte Börſe Deutfchlands, 


ſich die Börſe erſt im Laufe des 18. Jahrhunderts 
zu erheblicher Bedeutung. 

Während urſprünglich nur der reine Warenhandel 
Gegenſtand des Börſenverkehrs geweſen war, bildete 
ſich daneben allmählich auch das Geſchäft in Wechſeln 
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zu immer größerer Ausdehnung aus. Während des 
17. Jahrhunderts begann an einigen Welthandels- 
plätzen, wie in London und Amſterdam, auch ein 
Verkehr in zinsbringenden Wertpapieren. Erſt die 
großartige Ausdehnung des modernen Aktienweſens 
aber und das ſtetig geſteigerte Kreditbedürfnis faſt 


Vor der Berliner Börfe. 


aller Staaten führten nach und nach dahin, daß der 
Amſatz in Wertpapieren wenigſtens an den eigentlichen 
Welthandelsſtätten alle anderen Zweige des Börſen— 
geſchäfts an Wichtigkeit weit überholte. 

Wenn wir heute kurzweg von der Börſe reden, ſo 
denken wir dabei faſt immer nur an die Effektenbörſe. 
And dieſe iſt in der Tat zu einem Barometer geworden, 
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an dem ſich ſelbſt die geringfügigſten Schwankungen im 
finanziellen, volkswirtſchaftlichen und politiſchen Leben 
der Völker ohne weiteres ableſen laſſen. Mit vollſtem 
Recht betrachten wir ſie als einen beſonders wichtigen 
Faktor des öffentlichen Lebens. 

Gleichen Schritt mit dieſer ungeheuren Entwicklung 
des Börſenverkehrs mußte natürlich auch die äußere 
Geſtaltung der Stätten halten, an denen er fi voll- 
zieht. Während für die Börſenverſammlungen des 
Mittelalters gewöhnlich die Rathäuſer und Kaufhäuſer 
neben ihren ſonſtigen Zwecken genügten, begann 
man im 16. Jahrhundert eigene Börſengebäude zu 
errichten. Wohl als eines der älteſten iſt das im 
Jahre 1551 in Antwerpen erbaute anzuſehen. Die 
Londoner Börſe (Royal Exchange) entſtand in den 
Jahren 1564 bis 1570. Für die älteſte Börſe in Oeutſch⸗ 
land gilt die des Städtchens Leer im heutigen preußi- 
ſchen Regierungsbezirk Aurich zwiſchen der Ems und 
der unterhalb der Stadt in die Ems einmündenden 
Leda. Die aus dem Fahre 1500 ſtammende Harder- 
wykenburg und die Hanenburg aus dem 17. Jahr- 
hundert geben neben dieſem noch erhaltenen Börfen- 
gebäude Zeugnis von dem ehrwürdigen Alter und 
der einſtigen Bedeutung des Platzes, der übrigens 
noch heute einen lebhaften Großhandel in Getreide 
und Kolonialwaren betreibt und als Sitz eines Haupt- 
zoll-, Hafen- und Seemannsamtes Anſpruch auf eine 
gewiſſe kommerzielle Bedeutung erheben darf. 

Unter den übrigen deutſchen Börſen war die alte 
Börſe zu Frankfurt a. M. eine der erſten bedeutenderen. 
Das Gebäude der Berliner Börſe wurde 1859 bis 1864 
mit einem Koſtenaufwande von über zwei Millionen 
Mark von Hitzig errichtet und galt lange Zeit für das 
größte und vollkommenſte ſeiner Art. Es iſt be— 
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merkenswert durch den rieſigen, 69 Meter langen, 
27 Meter breiten und 20 Meter hohen Börſenſaal, 


der durch zwei Arkaden in drei geſonderte Abteilungen 
geſchieden iſt. Zwei von ihnen dienen den Zwecken 


Börſe in Hamburg. 
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des Fondshandels, während die dritte der Produkten- 
börſe vorbehalten iſt. In den Jahren 1880 bis 1885 


Baumwollbörſe in Bremen. 


wurde der Bau einer beträchtlichen Erweiterung unter- 
zogen und namentlich mit einer Fülle zweckmäßiger 
Nebenräumlichkeiten verſehen. 

Beſcheidener und enger in ihren äußeren Formen, 
aber darum ſicherlich nicht weniger Reſpekt einflößend, 
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ift die in den Jahren 1837 bis 1841 von Wimmel und 
Forsmann erbaute Hamburger Börſe, die nur wenig 


Die Börſe in Amſterdam. 


mehr als eine Million Mark koſtete, und die nach dem 
alten Brauch den geſamten Verkehr in einen einzigen 
Raum zuſammenfaßt. Schon durch die Zuſammen— 
ſetzung des Publikums unterſcheidet ſich dieſer Verkehr 
recht merklich von dem an der Berliner und anderen 
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binnenländiſchen Börſen. Der Bedeutung Hamburgs 
als des bedeutendſten Seehandelsplatzes Deutſchlands 
entſprechend, ſpielt der eigentliche Warenhandel hier 
eben noch eine ausſchlaggebende Rolle, und die 
Intereſſen der Schiffahrt bedingen ebenfalls ihre 
ſtändige Vertretung an der Börſe. Die charakteriſtiſchen 
Geſtalten der Hamburger Großkaufleute und Schiffs- 
reeder, die vielfach ſchon durch ihre äußere Erſcheinung 
als Nachkommen des alten hanſiſchen Patriziertums 
gekennzeichnet find, geben dem Hamburger Börfen- 
leben ein ganz beſonderes Gepräge, abgeſehen davon, 
daß dort nach altem Herkommen auch die Rechts- 
anwälte, die Vertreter der großen Verſicherungsgeſell- 
ſchaften, die Häuſermakler und andere mit der Handels- 
welt nur mittelbar in Verbindung ſtehende Perſönlich- 
keiten zu den regelmäßigen Börſenbeſuchern gehören. 

Ganz ähnlich iſt begreiflicherweiſe das Bild, das 
ſich uns an der Bremer Börſe bietet. Sie wurde in 
den Jahren 1861 bis 1864 von H. Müller in gotiſchem 
Stil erbaut und von Janſſen und Fitger, der bekanntlich 
ein ebenſo tüchtiger Künſtler wie hochbegabter Dichter 
war, mit Gemälden geſchmückt. Auch in Bremen 
ſteht der Warenhandel noch obenan. Iſt doch Bremen 
nicht nur ſeit langem der erſte Tabakmarkt der Welt, 
ſondern auch, abgeſehen von dem Hauptausfuhrhafen 
Rangun, der erſte Welthandelsplatz für Reis, ſeitdem 
es ihm gelungen iſt, Liverpool von dieſem ſo lange 
behaupteten Platze zu verdrängen. Als Einfuhrplatz 
für Baumwolle wird es zwar zurzeit von dem genannten 
engliſchen Hafen noch übertroffen, behauptet aber nach 
ihm den unbeſtritten erſten Rang. Zeugnis dafür iſt 
die im Fahre 1902 von dem Architekten Poppe erbaute 
prächtige Baumwollbörſe, für die ein eigenes Haus 
zum unabweisbaren Bedürfnis geworden war. 
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Unter die bedeutendſten Effektenbörſen des Aus— 
landes kann die von Amſterdam gerechnet werden, 
während der übrige Tranſithandel dieſes Platzes dem 
von Rotterdam nachſteht. Schon im 17. Jahrhun- 
dert erfreute ſich Amſterdam eines Börſengebäudes, 


Die Diamantenbörſe in Amſterdam. 


das in den Fahren 1608 bis 1615 erbaut worden war 
und bis 1837 feiner Beſtimmung diente. Damals 
wurde ein anderes jenſeits des Dam errichtet. Aber 
auch dies genügte bald nicht mehr, ſo daß in den 
Fahren 1899 bis 1905 nach den Plänen von H. P. Ber— 
lage die jetzige Amſterdamer Börſe entſtand. Zu 
ſeiner einſtigen Bedeutung hat ſich der Amſterdamer 
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Handel noch nicht wieder emporzuſchwingen ver— 
mocht, obwohl man es, nach einer langen Periode 
des Niederganges, während der letzten vierzig Jahre 
an energiſchen und zielbewußten Anſtrengungen nicht hat 


fehlen laſſen, das verlorene Terrain zurückzugewinnen. 
Unbeftritten an erſter Stelle aber ſteht Amſterdam dank 
ſeiner großartig betriebenen Schleifereien, die mehr 
als zwölftauſend Arbeiter beſchäftigen, als Handelsplatz 
für Diamanten. Den Zwecken des Geſchäftsverkehrs 
in dieſem überaus koſtbaren Artikel dient ein be— 
ſonderer Börſenraum, der an Eigenart wohl ſchwerlich 
ſeinesgleichen haben dürfte. Außer der bereits er— 
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wähnten Effektenbörſe beſteht übrigens in Amſterdam 
noch eine Getreide- und eine Winkelbörſe, die ſogenannte 
Effektenſozietät. u 
In feiner äußeren Erſcheinung ficherlic eines der 
ſchönſten und impoſanteſten Börſengebäude iſt das der 
belgiſchen Hauptſtadt. In den Fahren 1868 bis 1873 
von L. Suys dem Jüngeren aufgeführt, darf es mit 
Fug als ein ſehr bemerkenswertes Denkmal moderner 


Die Börſe in Mailand. 


niederländiſcher Baukunſt betrachtet werden. Von 
Bedeutung iſt die Brüſſeler Börſe indeſſen lediglich für 
den Effektenhandel, deſſen Lebhaftigkeit durch die 
große Zahl der vorhandenen Bankinſtitute, Eifenbahn-, 


204 Stätten des Welthandels. 14 


Verſicherungs-, Handels- und Bergwerksgeſellſchaften 
erklärt wird. 

Die italieniſchen Handelſtädte beſaßen in weiter 
zurückliegenden Jahrhunderten ausreichende Anlagen 
für den Börſenverkehr in ihren Säulenhallen und 


Wallſtreet in New Vork. 
Plätzen; ſeit langem aber können auch ſie der eigenen 
Börſengebäude nicht mehr entraten. Eines der am 
reichſten ausgeſtatteten iſt das Mailänder, das im 
Fahre 1901 vollendet wurde. Der Börſenverkehr 
beſchränkt ſich faſt ganz auf den Handel in Effekten, 
unterſtützt durch das Vorhandenſein von Hauptſtellen 
aller italieniſchen Notenbanken und von zahlreichen 
privaten Bankinſtituten. 
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Von ausſchlaggebender Bedeutung für den Geld- 
markt der ganzen Erde pflegen die Vorgänge zu ſein, 
die ſich Tag für Tag in einer verhältnismäßig engen 
New Vorker Straße vollziehen. Der Terminhandel, 
der an der New Vorker Börſe oder, wie man gemein- 
hin ſagt: in „Wallſtreet“ betrieben wird, hat ja 
ſeinesgleichen nirgends in der Welt. Auch ſonſt 
übertrifft das New Vorker Finanzgeſchäft in bezug 
auf die Größe der umgeſetzten Summen bei weitem 
das jedes anderen Platzes. Dienen doch weit über 
hundert Staats-, National- und Sparbanken dem 
Geldverkehr, und werden im Clearinghouſe doch täg- 
lich mehr als hundert Millionen Dollar übertragen. 

Das geſamte Finanzgeſchäft iſt, wenn auch nicht 
gerade auf einen einzigen Punkt, ſo doch auf einige 
wenige Straßen konzentriert. Die im italieniſchen 
Renaiſſanceſtil erbaute Produktenbörſe und die Pe- 
troleumbörſe ſtehen an der Battery, die Fondsbörſe 
an Broadſtreet, das Schatzamt und das Hauptzollamt 
aber in Wallſtreet, überragt von dem 86 Meter hohen 
gotiſchen Turm der ODreieinigkeitskirche, die Uphohn 
in den Jahren 1859 bis 1846 erbaute. 
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Ein berüchtigtes Duell. — Am 12. Februar 1729 morgens 
wurde Graf Armand v. Pelterelle in dem Schlafzimmer 
ſeines in der Nähe von Paris gelegenen Schloſſes Horbistal 
tot aufgefunden. In demſelben Gemach war ein halbes Fahr 
vorher die Gemahlin des Grafen ebenfalls gegen Morgen 
urplötzlich verſchieden, ohne daß man die Todesurſache feit- 
zuſtellen vermochte. Als jetzt ihr Gatte unter den gleichen 
geheimnisvollen Umſtänden verſtarb, wurden Gerüchte laut, 
beider Tod ſei auf verbrecheriſche Weiſe herbeigeführt worden. 

König Ludwig XV. von Frankreich ließ daraufhin eine 
ſtrenge Unterſuchung durch den zu jener Zeit ſehr berühmten 
Richter Lanteſte einleiten. Der allgemeine Verdacht lenkte 
ſich auf einen entfernten Verwandten des Grafen, den Baron 
v. Longreville, der aus einer verarmten Familie ſtammte, 
als Spieler und Raufbold früher in ſehr ſchlechtem Rufe 
geſtanden und erſt in letzter Zeit ſeinen Lebenswandel etwas 
gebeſſert hatte. Der Baron weilte, und dieſer Umſtand belaftete 
ihn hauptſächlich, auffallenderweiſe beide Male zu kurzem 
Beſuch auf Schloß Horbistal, als den Grafen und die Gräfin 
in einem Zeitraum von ſechs Monaten der Tod ereilte. 

Die gegen ihn angeſtrengte Unterſuchung hatte jedoch 
keinerlei Erfolg. Es wurde durch die Zeugenausſagen der lang- 
jährigen Bedienten der gräflichen Familie einwandfrei feſtgeſtellt, 
daß der junge Baron, nebenbei ein außergewöhnlich ſchöner Mann, 
ſich in keiner Weiſe während ſeiner Anweſenheit auf Schloß 
Horbistal auffällig benommen hatte, und da auch die Sektion 
der beiden Leichen ergebnislos blieb, mußte das Verfahren 
gegen Longreville aus Mangel an Beweiſen eingeſtellt werden. 
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Trotzdem wollte ſich die öffentliche Meinung nicht befhwich- 
tigen laſſen. Die Stimme des Volkes bezeichnete den Baron 
nach wie vor als Mörder, und wo er ſich in Paris nur ſehen ließ, 
bildete er die Zielſcheibe unzweideutiger Bemerkungen, bis er 
eines Tages einige feiner alten Freunde, die jetzt jede Bekannt; 
ſchaft mit ihm verleugneten, zum Duell herausforderte. Dieſe 
Zweikämpfe, im ganzen waren es fünf, wurden entgegen den 
damaligen Gebräuchen, die den Stoßdegen als die Kavalier- 
waffe vorſchrieben, mit Piſtolen ausgefochten, und zwar auf 
Verlangen des Forderers, des Barons v. Longreville. Bei 
dieſen Zweikämpfen tötete er zwei feiner Gegner und verwundete 
die anderen ſchwer, ohne ſelbſt auch nur einen Streifſchuß 
zu erhalten. 

Diefen Ausgang des Maſſenduells — ſämtliche Zwei- 
kämpfe fanden an demſelben Vormittag ſtatt — nahm das 
Volk als ein Gottesurteil auf. Der Baron müſſe unſchuldig 
ſein, da er ſo vollkommen unbeſchädigt den Kugeln ſeiner 
Widerſacher entgangen ſei. Der König zog ſogar den jungen 
Mann an feinen Hof und ſtellte ihn als Offizier in feiner Leib- 
wache an. 

Als Erbin des großen Pelterelleſchen Beſitzes war die ein- 
zige Tochter Etienne des gräflichen Paares, ein junges Mädchen 
von entzückendem Liebreiz, zurückgeblieben. Ein Jahr nach dem 
Tode ihrer Eltern nahm ihre Tante ſie aus dem Kloſter, in dem 
ſie erzogen worden war, und führte ſie bei Hofe ein, wo die 
ſchöne Etienne bald zur Hofdame der Gemahlin Ludwigs XV. 
ernannt wurde. Der König fand großes Gefallen an der 
jungen Gräfin, und zwar ſo großes, daß ſie ihn verſchiedentlich 
ſehr nachdrücklich zurückweiſen mußte, was zur Folge hatte, 
daß Ludwigs Leidenſchaft ſich in finſteren Haß verwandelte. 

Um dieſe Zeit tauchte in Paris ein italieniſcher Edelmann, 
der Herzog Gisbert von Treveſo, auf, der ſich gleich beim erſten 
Zuſammentreffen ſterblich in die ſchöne Hofdame der Königin 
verliebte. Auch Etienne war der ſtattliche Herzog bald nicht 
mehr gleichgültig, und da die Königin Maria dieſe Herzens- 
neigung offenſichtlich begünſtigte, ſprach man bei Hofe ſchon 
allgemein von einer demnächſt bevorſtehenden Verlobung des 
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an Reichtum, Herkunft und Außerem fo gut füreinander paffen- 
des Paares. 

Plötzlich trat aber ein neuer Bewerber um die Hand der 
reichen Erbin auf — ihr Vetter, der Baron v. Longreville. 
Dieſer ſuchte, da Etienne ihm ihre Abneigung fehr deutlich 
zu erkennen gab, in heimtückiſcher Weiſe ſeinen bevorzugten 
Nebenbuhler, den Herzog, bei ihr zu verleumden, hatte hiermit 
aber wenig Erfolg. Trotzdem ftellte er feine hinterliſtigen An- 
griffe gegen den italieniſchen Edelmann nicht ein, ſondern 
verſuchte ihn auf jede nur denlbare Weiſe in Paris unmöglich 
zu machen. Eines Nachts wurde der Herzog dann in einer 
dunklen Gaſſe von drei Vermummten überfallen und entrann 
nur durch das zufällige Auftauchen eines Wächtertrupps den 
Dolchen der Meuchelmörder, die feſtgenommen wurden, jedoch 
ſpäter auf unerklärliche Weiſe aus dem Gefängnis entkamen. 
Nach dieſen Ereigniſſen erzählte man ſich überall, und dies nicht 
nur in den dem Königshauſe naheſtehenden Kreiſen, daß kein 
anderer als Ludwig XV. felbft bei dem Überfall und der nach- 
herigen Befreiung der Attentäter ſeine Hand im Spiel gehabt 
habe. Dieſe Gerüchte kamen natürlich auch den Nächſtbeteiligten 
zu Ohren, worauf der italieniſche Edelmann der Sache dadurch 
ein ſchnelles Ende bereiten wollte, daß er ſich mit Etienne 
öffentlich verlobte. 

Die Verlobungsfeier fand im Palaſte der Gräfin Monzelle, 
der Tante Etiennes, unter größter Prachtentfaltung ſtatt. 
Auch der König erſchien dazu und überreichte der jungen Braut 
ein Diamantgeſchmeide als Geſchenk. Am nächſten Tage ver- 
anſtaltete Luwig XV. ihr zu Ehren fogar ein großes Reiterfeſt, 
und bei dieſer Gelegenheit wußte der Baron v. Longreville 
den Herzog derart zu provozieren, daß dieſer ihm feine Sekun- 
danten ſchicken mußte. 

Als Ort für den Zweikampf wurde ein dichtes Gehölz 
in der Nähe von Paris beſtimmt. Der Baron hatte wiederum 
darauf beftanden, daß das Duell mit Piſtolen ausgefochten 
würde, und weiter war verabredet worden, daß die beiden 
Gegner gleichzeitig aufeinander feuern ſollten. Der Herzog, 
ein vorzüglicher Schütze, ſah dem Ausgange des Zweikampfes 
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um fo hoffnungsfroher entgegen, als er das gute Recht auf 
ſeiner Seite wußte. 

Zur feſtgeſetzten Stunde trafen ſich die Parteien in dem 
kleinen Wäldchen. Longrevilles Sekundanten wußten es ſo 
einzurichten, daß der Staliener neben ein undurchdringliches 
Gebüſch geſtellt wurde. Auf das Kommando knallten zwei 
Schüſſe. Beide Gegner ſanken um. Der Baron hatte einen 
Streifſchuß an der rechten Schulter, der jedoch nicht lebens- 
gefährlich war. Dem Herzog dagegen war eine Kugel mitten 
durch das Herz gegangen. 

Etienne Pelterelle, untröſtlich über den Verluſt des Geliebten, 
zog ſich nach deſſen Beerdigung vorläufig in dasſelbe Kloſter 
zurück, wo ſie ihre Jugendjahre verlebt hatte. Trotzdem wollte 
ihr Vetter Longreville die Hoffnung, ſie für ſich zu erringen, 
noch nicht aufgeben. Er ſchrieb ihr heuchleriſche Briefe, in 
denen er ſein tiefes Bedauern darüber ausſprach, daß ſeine 
Kugel eine ſo verhängnisvolle, von ihm ſelbſt nicht beabſichtigte 
Richtung genommen hätte. Etienne würdigte ihn keiner 
Antwort, veranlaßte vielmehr den Pariſer Arzt Or. Duchanelle, 
den Leichnam des Herzogs, der in einer Gruft beigeſetzt war, 
genau zu unterſuchen, die tödliche Rugel aus der Bruſt heraus- 
zunehmen und fie ihr als ſchmerzlichſtes Andenken an den Ver- 
lobten zuzuſenden. Duchanelle tat, was von ihm verlangt wurde, 
und als er das verderbliche Bleigeſchoß, welches nur ein wenig 
plattgedrückt war, in der Hand hielt, erſtaunte er nicht wenig, 
da es ihm eine für eine Piſtolenkugel ganz außergewöhnliche 
Größe zu haben ſchien. 

Nachdem er ſich die Sache noch einen halben Tag hatte 
durch den Kopf gehen laſſen, begab er ſich zu dem ihm befreun- 
deten Richter Lanteſte und zeigte dieſem die Kugel. Lanteſte 
wollte es gar nicht glauben, daß das Geſchoß wirklich aus der 
Bruſt des Herzogs von Treveſo herausgeſchnitten worden ſei. 
Als der Arzt ihm dies jedoch nochmals hoch und heilig verſicherte, 
wurde er ſehr ernſt und bat Duchanelle, von der ganzen An- 
gelegenheit vorläufig niemand etwas mitzuteilen. 

Am 14. Mai 1732 wurde der Baron v. Longreville urplötzlich 
unter der Beſchuldigung verhaftet, den Tod des Herzogs von 
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Treveſo auf hinterliftige Weiſe veranlaßt zu haben. Der Richter 
Lanteſte hatte nämlich feſtgeſtellt, daß die für den italieniſchen 
Edelmann ſo verhängnisvolle Bleikugel nicht aus der von dem 
Baron bei jenem Buell benützten Piſtole abgefeuert fein konnte, 
vielmehr aus einer der damals gerade eingeführten verbeſſerten 
Steinſchloßflinten mit ſechzehneckigem Lauf, wie die Kanten an 
dem Geſchoß noch deutlich zeigten. Ferner hatte, was Du- 
chanelle ebenfalls aufgefallen war, der Schußkanal in der 
Bruſt des Herzogs eine fo ſchräge Richtung, daß die Kugel 
unmöglich von vorne, ſondern vielmehr von ſeitwärts ein- 
gedrungen ſein mußte. Hieraus ließ ſich aber nur der eine 
Schluß ziehen, daß bei dem Duell nicht Longreville ſelbſt, 
ſondern ein in der Nähe verſteckter Meuchelmörder den tödlichen 
Schuß aus ſeiner Flinte abgegeben habe. 

Die Kunde von dieſer ſenſationellen Verhaftung verbreitete 
ſich mit Blitzesſchnelle durch ganz Paris. Als Ludwig XV. 
davon erfuhr, ließ er ſofort den Richter Lanteſte, der die Ver- 
haftung befohlen hatte, zu ſich rufen und verlangte von ihm 
die gegen den Baron ſprechenden Verdachtsgründe zu hören. 
Lanteſte trug das von ihm geſammelte Belaſtungsmaterial im 
Zuſammenhange vor, wurde aber von Ludwig ſehr ungnädig 
mit dem Befehl fortgeſchickt, Longreville ſolle ſofort wieder 
freigelaſſen werden. 

Inzwiſchen aber hatten die Pariſer alle jene Einzelheiten 
erfahren, die zu der Feſtnahme des Barons geführt hatten, 
und jedermann billigte aus vollem Herzen das energiſche Vor- 
gehen des Richters, deſſen Gerechtigkeitsgefühl ſelbſt vor einem 
Günſtling und Vertrauten des Herrſchers nicht halt machte. 
Unter dieſen Umſtänden mußte die Freilaſſung des unter fo 
ſchwerem Verdacht Stehenden viel böſes Blut erregen, zumal 
der König bei der Bevölkerung der Hauptſtadt infolge ſeiner 
Verſchwendungsſucht und ſeines zügelloſen Lebenswandels ſehr 
wenig beliebt war. In den Straßen rotteten ſich die Leute 
zuſammen und erörterten mit wenig ſchmeichelhaften Ausdrücken 
dieſe neueſten Geſchehniſſe, aus denen nur zu klar hervorzu— 
gehen ſchien, daß Ludwig an der frevelhaften Duellkomödie 
irgendwie beteiligt ſein mußte. Außerdem erinnerte man 
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ſich jetzt auch wieder jener noch immer nicht aufgeklärten 

Flucht der drei Banditen, die ſeinerzeit den Herzog von 
Treveſo nachts überfallen hatten, und denen der König wahr- 
ſcheinlich ebenfalls bei ihrem Entkommen behilflich geweſen war. 

Dieſe allgemeine Empörung über die Willkür des Monarchen 
nahm bald ſo ernſte Formen an, daß die Miniſter bei Ludwig 
vorſtellig wurden und ihm im eigenen Sntereffe dringend rieten, 
der Gerechtigkeit freien Lauf zu laſſen. So kam es, daß der 
Baron abermals gefänglich eingezogen wurde. 

Zunächſt verſuchte er alles abzuleugnen. Dann aber legte 
er ein umfaſſendes Geſtändnis ab. Danach war die ganze 
Duellkomödie von dem Baron und ſeinen beiden Sekundanten 
bis ins einzelne vorher genau vorbereitet worden. Ein gewiſſer 
Daſtorel, ein Soldat der königlichen Leibgarde, bekannt als 
vorzüglicher Gewehrſchütze, wurde in jenem Gebüſch verſteckt, 
neben dem man dem Herzog ſeinen Standort anwies. Die 
Sekundanten des Italieners aber, die dem Brauche gemäß in 
der Nähe des Gegners, des Barons alſo, Aufſtellung nehmen 
und dieſen beobachten mußten, konnten nur hinter zwei ziemlich 
weit entfernten Eichen Poſto faſſen, von wo ſie in der nebeligen 
Morgenluft die Vorgänge auf der anderen Seite des Rampf- 
platzes nicht genau zu überſchauen vermochten. Das Kommando 
zum Feuern gab einer der Sekundanten Longrevilles ab, die 
wieder umgekehrt in der Nähe des Herzogs in Deckung ſtanden. 
Auf das verabredete Zeichen feuerten nicht nur die beiden 
Gegner ihre Piſtolen, ſondern gleichzeitig auch der in dem 
Gebüſch verſteckte Dajtorel feine Flinte ab, und das Echo der 
drei nur um Bruchteile von Sekunden aufeinander folgenden 
Schüſſe vermiſchte ſich in der Waldlichtung derart, daß die 
Sekundanten des Herzogs keinerlei Argwohn ſchöpften. 

Als dieſe Vorgänge zu Protokoll gebracht waren, wurde 
der Baron weiter gefragt, ob er ſich auch ſchuldig bekenne, 
damals jenen Überfall auf den Herzog ins Verk geſetzt zu haben. 
Aus Furcht vor der Folter gab Longreville dies ohne Zögern 
zu. Er trug ſchon wieder ein ſehr freches Benehmen zur Schau, 
ſicherlich in der Hoffnung, der König würde ſeine Hinrichtung 
nicht zulaſſen, da er deſſen Mitwiſſerſchaft bei dieſen Schand- 


212 .  Mannigfaltiges. 2 


taten ſchlauerweiſe verſchwiegen hatte. Als nun aber der 
Richter auch noch auf den Tod des Grafen und der Gräfin 
Pelterelle überging und dieſerhalb allerlei Fragen an Longre- 
ville richtete, erblaßte dieſer immer mehr, und er gab zu Proto- 
koll, daß er die Gräfin und den Grafen tatſächlich vergiftet habe, 
indem er ihnen abends vergiftete Süßigkeiten reichte, die erſt 
nach Stunden, dann aber abſolut tödlich wirkten. Gefragt, 
wer ihm das Gift geliefert habe, behauptete er, er habe es 
von einer feiner Reifen aus Venedig mitgebracht. Obgleich 
dies ſehr unglaubwürdig erſchien, drang man nicht weiter 
in ihn. 

Einen Monat ſpäter fand die öffentliche Gerichtsverhandlung 
gegen den Baron, ſeine beiden Sekundanten und den Soldaten 
der Leibgarde Daſtorel ſtatt. Longreville und Daſtorel wurden 
zum Tode durch das Rad, die Sekundanten zum Tode durch 
den Strang verurteilt. Am Nachmittag des Verhandlungs- 
tages, als Longreville eben in feine Zelle zurückgeführt worden 
war und ſeine Mahlzeit eingenommen hatte, verfiel er in 
Krämpfe und ſtarb kurz darauf. Die Volksſtimme beſchuldigte 
Ludwig, den ihm unbequemen Mitwiffer fo vieler gefährlicher 
Geheimniſſe auf dieſe Weiſe befeitigt zu haben. Die Hin- 
richtung der drei anderen Verurteilten fand auf Befehl des 
Königs ſchon am nächſten Morgen ſtatt, eine Beſchleunigung 
der Urteilsvollſtreckung, die in den Annalen der Zuftiz nur höchſt 
ſelten vorgekommen iſt. In dieſem Falle dürfte ſie ebenfalls 
nur den Zweck gehabt haben, den Mund der Vertrauten Longre- 
villes möglichſt ſchnell für alle Zeiten ſtumm zu machen. 

Etienne Pelterelle nahm den Schleier und ſtarb 1775 als 
Oberin des Kloſters in Amiens. W. K. 

Der Einfluß des Geburtstags auf den Menſchen. — Schon 
zu allen Zeiten hat man ſich damit befaßt, Charakter und 
Zukunft des Menſchen mit dem Tage, Monat und Fahr ſeiner 
Geburt in Verbindung zu bringen. 

Mit den einzelnen Wochentagen bringt man folgende 
Charaktereigenſchaften in Zuſammenhang: 

Ein Montagskind iſt hübſch und fein, 
Ein Dienstagskind wird liebenswürdig ſein, 


u Mannigfaltiges. 213 


Ein Mittwochskind hat Weh und Leid, 

Ein Donnerstagskind kommt in die Ferne weit, 

Ein Freitagskind hat ein großmütig Herz und eine 

offne Hand, 
Ein Sonnabendkind ſtets Arbeit und Mühe fand, 
Aber ein Kind, das am Sonntag das Licht der Welt 
erblickt, 
Iſt ſchön und gut und mit einem edlen Herzen beglückt. 
Neben den Wochentagen ſpielt auch der Geburtsmonat eine 
große Rolle, wie man in Traumbüchern und ähnlichen Schriften 
feſtſtellen kann, und es ſollen hier die mit dem Geburtsmonat 
verbundenen Eigenſchaften nach einem im Fahre 1428 erfchie- 
nenen Kalender wiedergegeben werden. Dancch verlieren die 
Januarkinder „gern ihre natürliche Farb und fein kalter 
Natur“. Februarkinder, „die werden gern arm und notig“. 
Das im März geborene Rind, „daz wird ſnell und grewlich und 
vorchtſam, daz die leut fer fürhten und geyczig“. Nicht beſſer 
ſteht es mit dem Aprilkind, „daz pleibt gern unſtet an dem 
ſynne“. Gute Eigenſchaften beſitzt das Maikind, „daz wirt ein- 
feltig, demütig und rein“. Noch glückbringender iſt der Zuni, 
denn das Kind wird „günſtig, liplich, frolich und gibt den 
leuten freud“. Das Zulikind, „daz fleuht alweg varecht“. 
Auch der Auguſt iſt kein übler Monat, denn das Kind wird 
„ſelten wahrhafft und einfeltig“. Vom Septemberkind heißt es: 
„daz wirt mäßig an allen Dingen und ein rechter richter“. 
Nicht zu empfehlen iſt der Oktober, denn das arme Kind wird 
„cleffig (geſchwätzig), lügenhaftig und gewynnt eine böſe 
Zungen“. Das Novemberkind „wirt ein beſichtiger ſchücz oder 
ein weiſer Arzt und wirt den leuten nüß“. Das im letzten 
Monat, im Dezember, geborene Kind, „daz wirt ſtark und 
ſiecht ſelten, oder gewaltig“. . K. K. 
Chineſiſche Univerſitäten. — Wie beim Militärweſen fo 

iſt China jetzt auch beim Unterrichtsweſen bemüht, Reformen 
nach europäiſchem Muſter einzuführen. Nicht nur werden neue 
Lehrpläne für die Elementar- und Mittelſchulen aufgeſtellt, 
ſondern auch für das höhere Unterrichtsweſen wird durch die 
Gründung von Univerſitäten Sorge getragen. 
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So beſteht jetzt in Peking die Reichsuniverſität, an der 
ſiebenunddreißig Profeſſoren lehren, darunter ſieben deutſche, 
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Der Sprecher des Debattierklubs der Univerſität Pautingfu. 


die über Geologie, Chemie, Mineralogie und Ingenieurwiſſen— 
ſchaften Vorleſungen halten. Andere gutbeſuchte Univerſitäten 
befinden ſich in Hſiku bei Tientſin und in Pautingfu, der Haupt— 
ſtadt der Provinz Tſchili. Pautingfu liegt 150 Kilometer ſüd— 
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weſtlich von Peking an der Eiſenbahnlinie Peking —Hankau. 
Im Fahre 1900 war die Stadt wegen der ee längere 
Zeit von den deutſchen Truppen beſetzt. 

Da die Studenten zum Teil aus ſehr entfernten Gegenden 
des weiten Reiches ſtammen, fo iſt die Univerfität als Internat 
eingerichtet. Sie beſitzt daher außer den Lehrräumen, einer 
Bibliothek und Leſehalle auch Wohn und Schlafräume für die 
Studenten, ein Krankenhaus, eine Apotheke, eine Badeanſtalt, 
Gärten und Turnplätze. 

Neben den Turnſtunden und Bewegungsſpielen, wie Fuß- 
ball und Wettlaufen, werden auch militäriſche Übungen ab- 
gehalten, an denen alle Studenten teilnehmen müſſen. 

Anerläßliche Bedingung für den Beſuch der Univerſität in 
Pautingfu iſt eine genügende Kenntnis der engliſchen Sprache. 
Während der Studienzeit muß dann noch jeder Student nach 
eigener Wahl Deutſch, Franzöſiſch oder Ruſſiſch treiben. 

Verbindungen exiſtieren allerdings nicht, wohl aber Vereine. 
So beſteht an der Univerſität von Pautingfu ein akademiſcher 
Debattierklub, in dem politiſche und wiſſenſchaftliche Angelegen- 
heiten erörtert werden. Die Verhandlungen werden nach dem 
Muſter des engliſchen Unterhaufes geführt. Wie dort, fo ſteht 
auch in dem Debattierklub an der Spitze der Sprecher, der 
den Mitgliedern das Wort erteilt oder entzieht und überhaupt 
als Vorſitzender die Verhandlungen leitet. Während der 
Sitzungen trägt er ſogar die Tracht des engliſchen Sprechers, 
nämlich Allongeperüde, Weſtenrock mit Bruſtkrauſe, Kniehoſe, 
lange Strümpfe und Schnallenſchuhe. 

Den Hauptteil der Koſten zur Unterhaltung der Univer- 
ſität beſtreitet die Provinz Tſchili. Außerdem leiſtet noch für 
jeden auswärtigen Studenten feine Heimatsprovinz einen Zu- 
ſchuß. Th. S. 

Cavour und die Maske. — Von der Hand Cavours, des 
Begründers der italieniſchen Einheit, wird ein kleines Billett 
mit dem Datum des 18. Februar 1860 in der „Revifta d' gtalia“ 
zum erſten Male veröffentlicht. Das merkwürdige Schriftſtück, 
das bisher unbekannt geblieben war, hat eine romantiſche Vor— 


geſchichte. 
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Am 17. Februar 1860 wohnte Cavour auf eine halbe Stunde 
dem Maskenball in der Mailänder Skala bei. In dem Augen- 
blick, als er ſich in die Loge des Gouverneurs Maſſimo d' An- 
zeglio begeben wollte, traten ihm zwei Damen in Dominos 
entgegen. | 

„Du amüſierſt dich hier,“ ſagte vorwurfsvoll die eine Maske, 
„und denkſt nicht daran, daß noch italieniſches Land unter 
fremder Tyrannei ſchmachtet?“ 

Cavour war über dies ungewöhnliche Ballgeſpräch nicht 
wenig verblüfft und fand keine Antwort. 

Die fremde Unbekannte fuhr fort: „Ich bin eine Vene— 
zianerin und will dich an mein Vaterland mahnen. Welches 
Wort des Troſtes darf ich meinen Mitbürgern von dir bringen?“ 

Cavour antwortete mit einer höflichen Verbeugung und 
wollte ſich entfernen, aber die Maske ließ ſich nicht abweiſen 
und beſtand darauf, von dem Staatsmanne ein Zeichen zu 
erhalten, das ſie in Venedig als Beweis eines ernſten Ver- 
ſprechens vorweiſen lönne. 

Schließlich ſagte Cavour: „Sei morgen genau um Mitter- 
nacht auf dem Hofball, und ich werde dich in der Mitte des 
Karyatidenſaales erwarten.“ 

Als Erkennungszeichen gab er der Fremden die Hälfte 
ſeines Eintrittsbilletts zum Hofball, während er ſelbſt die andere 
Hälfte ſorgſam in ſeiner Brieftaſche barg. " 

Unter den fünfhundert Damen, die am nächſten Tage zum 
Hofball geladen waren, befand ſich auch die Venezianerin 
Marianna Goretti Gargnani, eine junge Dame von außer- 
ordentlicher Schönheit. 

Es ſchlug zwölf, und Cavour ſtellte ſich der Verabredung 
getreu in die Mitte des Saales. Sofort trat die ſchöne Vene— 
zianerin an den Miniſter heran und überreichte ihm ſchweigend 
die Hälfte des Eintrittsbilletts. 

Cavour verbeugte ſich lächelnd und gab ihr ein kleines 
Blatt Papier, auf dem folgende Worte geſchrieben ſtanden: 
„C. Cavour empfiehlt feiner ſchönen Freundin vom Masken— 
ball des 17. Februar Standhaftigkeit und Glauben (costanza 
e fede).“ 
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Wenige Tage ſpäter waren die Worte „oostanza e fede“ 
der Wahlſpruch aller Venezianer, und das Wort ging von 
Mund zu Munde. Das kleine Blatt Papier aber, durch das 
Cavour den Venezianern Mut und Vertrauen einzuflößen 
wußte, iſt noch heute erhalten. O. v. B. 

Der Mann mit den elf Frauen. — Die Gerichte von Briſtol 
beſchäftigten ſich kürzlich mit einem Londoner Schneider, 
Lionel Marburry, von dem man feſtgeſtellt hat, daß er nicht 
weniger als elf Frauen hatte, die er alle in vorſchriftsmäßiger 
Form heiratete und dann wieder verließ. Den Zuriſten und 
auch den hinzugezogenen Pſychiatern und Ärzten iſt Lionel 
Marburry ein vollkommenes Rätſel, widerſprechen doch fein 
Weſen und Auftreten und vor allem die Umftände feiner Ver- 
fehlungen all den Begleiterſcheinungen, die man ſonſt bei den 
Taten berufsmäßiger Heiratſchwindler beobachtet. 

Lionel Marburry, der im Laufe ſeines wechſelvollen Lebens 
alle fünf Weltteile geſehen hat, begann ſeine Laufbahn als 
Gatte im Jahre 1892 in London, wo er damals als Schneider 
arbeitete. Er lebte mit ſeiner Frau in völliger Harmonie 
jahrelang, als er plötzlich ohne Grund und Notwendigkeit 
verſchwand. In Rom tauchte er wieder auf, lernte dort 
eine junge Dame kennen, die ihm gefiel, hielt um ihre Hand 
an und heiratete ſie. Auch in der ewigen Stadt zeigte ſich 
Marburry als arbeitſamer, ruhiger Menſch, der keine per- 
ſönlichen Anſprüche oder Leidenſchaften hatte und von dem 
Ertrag ſeiner Arbeit ruhig und beſcheiden lebte. Nach zwei 
Jahren verſchwand er wiederum und reiſte nach Kalkutta, wo 
ſich die Ereigniſſe wiederholten; er heiratete, lebte zwei Jahre 
ruhig und ſolid und verſchwand. Dabei hat er niemals das 
Eigentum ſeiner Frauen angetaſtet, mit denen er in der Zeit 
ſeiner Ehen ſtets friedlich und harmoniſch zuſammen lebte. Auf 
dieſe Weiſe hat Lionel Marburry allmählich nicht weniger als 
elf Frauen, und zwar in London, Rom, Kalkutta, Tokio, Mexiko, 
Roubaix, Granada, Liſſabon, New Vork und jetzt vor kurzem 
endlich in Briſtol, geheiratet. Die Arzte vermögen ſich über den 
merkwürdigen Fall nicht zu einigen. Als man ihm die Frage 
vorlegte, ob er denn alle die Frauen, die er geheiratet hatte, 
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auch geliebt habe, erwiderte er: „Ich bin wohl gezwungen, 
das anzunehmen,“ und als man ihn weiter fragte, wie er als 
ein vermögensloſer Menſch ſo viele Frauen mit ſeinem Leben 
verbinden könne, meinte er: „Ich hörte nicht auf, mir ſelbſt 
dieſe Frage vorzulegen.“ Er vermag die Namen der ge- 
heirateten elf Frauen. genau anzugeben, erinnert ſich noch ihrer 
Geſichtszũge, aber er hat vollſtändig vergeſſen, wann und warum 
er ſie eigentlich geheiratet hat. O. v. B. 

Künſtliche Erdbeben. — Im Hinblick auf die furchtbaren 
Folgen der Erdbeben ſieht ſich jetzt die italieniſche Regierung 
veranlaßt, techniſche Verſuche eigener Art zu machen, um 
feſtzuſtellen, wie groß die Gefahrzone für Häuſer bei Erd- 
beben iſt, und welche Häufer in Gegenden, die von Erdbeben 
bedroht ſind, am beſten benützt werden können. Da man 
aber die Erdbebenſicherheit von Häuſern und die Gefahrzone 
der Erdbeben für Häuſer nur bei Erdbeben feſtſtellen kann, 
und dieſe Naturerſcheinungen weder gewünſcht werden noch 
wünſchenswert ſind, ſo behilft ſich die italieniſche Regierung 
bei ihren Verſuchen mit ſogenannten „künſtlichen Erdbeben“, 
das heißt mit einer Maſchine, durch die die Erſcheinungen 
eines Erdbebens und die Kräfte, die dabei auf die Häuſer 
wirken, künſtlich hervorgerufen werden. 

Zur Wiederaufbauung von Meſſina hatte die italieniſche 
Regierung im Fahre 1909 einen Wettbewerb von erbbeben- 
ſicheren Gebäuden ausgeſchrieben. Dieſer Wettbewerb hat 
bisher den Erfolg gehabt, daß ſich eine bedeutende Anzahl von 
inländiſchen und ausländiſchen Ingenieuren durch Einreichen 
von Arbeiten an der Konkurrenz beteiligt haben. Zur Prüfung 
einzelner beſonders beachtenswerter Objekte wird ein eigen- 
artiger Apparat verwendet, der eine Erfindung des römiſchen 
Ingenieurs Carlo Braſſi iſt, und mit dem man die künſtlichen 
Erdbeben hervorrufen kann. 

Im Prinzip beſteht der Apparat aus einer großen ebenen 
Fläche, auf der das erdbebenſichere Gebäude als Verſuchsbau 
aufgeführt wird. Durch eine von Elektromotoren geſpeiſte 
Maſchine wird nun die ganze Fläche in erdbebenähnliche 
Schwankungen verſetzt. Das Schwanken entſpricht in ſeiner 


Natur fo ziemlich genau den Wirkungen der Erdſchwankungen 
bei ſolchen Ereigniſſen. Auch einzelne eruptivartige Stöße 
können hervorgerufen werden. | 

Bisher bewährte ſich die Ronftruttion eines aus Eifenmaterial 
beſtehenden Hauſes eines deutſchen Ingenieurs am beiten. 
Ourch die Anwendung geeigneter Hilfsmittel iſt es ihm nämlich 
gelungen, in den einzelnen Räumen fogenannte , ſichere Stellen“ 
zu ſchaffen. Sollte nämlich das Gebäude bei übermäßiger 
Inanſpruchnahme durch kombinierte Stöße und Schwankungen 
zuſammenſtürzen, ſo iſt der Aufenthalt in den Zimmerecken 
vollſtändig ungefährlich, da ſich die Konſtruktionsteile nur ſo 
ſenken können, daß über jeder Ecke ein zeltartiges Schutzdach 
entſteht, deſſen Grundfläche ſo breit iſt, daß ſich bequem drei 
. Menfhen darunter aufhalten können. Der Erfinder hat den 
maßgebenden Behörden ſeinen Apparat ſelbſt vorgeführt und 
das Gebäude den ſtärkſten Schwankungen ausgeſetzt, nachdem 
er ſelbſt in der Ecke eines Raumes Platz genommen hatte. 
Als der Zuſammenſturz des Hauſes erfolgte, hielt man ihn 
ſchon für verunglückt. Aber nach Wegräumen der Trümmer 
entdeckte man mit Erſtaunen, daß der Ingenieur unverletzt in 
feiner Ede ſaß. O. v. B. 

Der erſte Flohzirkus. — 3. Heinrich Oegeller aus Schaff- 
hauſen in der Schweiz erließ im Jahre 1812 in den Stuttgarter 
Zeitungen folgende Anzeige: „Ich mache hiermit einem hohen 
Adel und verehrungswürdigen Publikum die höflichſte Anzeige, 
daß ich mit meinen Runftftüden hier angekommen bin und 
dieſelbe in Privathäuſern und Geſellſchaften auf Verlangen 
vorzuzeigen die Ehre haben werde. 

Das erſte beſteht in einem Karuſſelgebäude, worin vier 
goldene Wagen, ein jeder mit einer ſilbernen Figur beſchwert; 
zwei von dieſen Wagen ſind mit zwei Flöhen, und die beiden 
andern jeder mit nur einem Floh beſpannt, fo daß das Ganze 
von dieſen ſechs Flöhen ſehr regulär herumgetrieben wird. 

Das zweite iſt ein von Gold fein ausgearbeitetes Poft- 
kärrchen, worauf ein Poſtillon von Silber ſitzt und ebenſo von 
einem Floh, welcher mitten in der Gabel befeitigt iſt, ſehr regulär 
hinweggezogen wird. 


Das dritte: ein Ziehbrunnen von Silber, woran der Waſſer- 
eimer an einer Kette befeſtigt iſt, und von einem anderen Floh, 
welcher mit feinen Füßchen auf eine Walze tritt, mittels Näder- 
werk hinaufgezogen wird. 

Das vierte: eine Tragbahre von Gold, worauf eine Figur 
von Silber ſteht, welche auf dem Kopf einen Globus von Gold 
hält, und von vier Flöhen ſehr leicht hinweggetragen wird. 

Das fünfte: eine vollſtändige Kanone von Silber, welche 
geladen, und von zwei Flöhen gezogen und dann durch zwei 
andere Flöhe abgefeuert werden wird. 

Das ſechſte: ein vollſtändiger Munitionswagen, welcher mit 
Kugeln beladen iſt, und auch von zwei Flöhen leicht hinweg- 
gezogen wird. 

Da obige Gegenſtände auf dieſe Art, wie ich die Ehre haben 
werde, ſie vorzuzeigen, nur durch mich, in einigen bedeutenden 
Städten Teutfchlands gezeigt wurden, und ich daher den Beifall 
vieler hohen Herrſchaften und Kunſtkenner eingeärndtet habe, 
ſo glaube ich mir ſchmeicheln zu dürfen, auch hier allgemeinen 
Beifall zu erhalten.“ 

Der Mann, der ein Meiſter in ſeinem Fach war, fand vielen 
Zuſpruch. Und einer ſchönen Dame der Stuttgarter Hofgefell- 
ſchaft ſoll auch ein intereſſantes Abenteuer mit dem Virtuoſen 
der hüpfenden und ſaugenden Truppe paſſiert ſein. Einer 
der ausübenden Künſtler verſchwand plötzlich, ſtatt die Ranone 
abzufeuern, in den Falten des Halskragens der Holden. „Sie 
durfte ihn nicht knicken, und weg ign jucken nicht“, ſondern 
ſie flüchtete in ein Nebenzimmer, um nach einer Viertelſtunde 
dem Meiſter errötend den Entſprungenen zwiſchen den roſigen 
Fingerſpitzen zu überreichen. Aber — es war nicht der 
richtige! W. F. 

Ein blauer Diamant aus Südafrika. — Unlängſt hat man 
in einer ſüdafrikaniſchen Diamantgrube einen Diamanten zu— 
tage gefördert, der zwar nicht zu den größten gehört, aber 
dafür durch eine herrliche blaue Farbe ausgezeichnet iſt. Der 
Diamant iſt ohne jeden Riß. Er iſt in Amſterdam geſchliffen 
worden und wiegt 15 Karat. Vergleichsweiſe ſei angeführt, 
daß von den berühmten Diamanten der „Großmogul“, der 
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ſich im perſiſchen, Kronſchatz befindet, 280 Karat hat, der „Flo— 
rentiner“, den der Kaiſer von Sſterreich beſitzt, 139,5, der 
„Kohinur“, der im engliſchen Kronſchatz aufbewahrt wird, 106 
und der „Sancy“, deſſen Beſitzer der Kaiſer von Rußland iſt, 
53 Karat wiegt. 


Schöne blaue Diamanten ſind verhältnismäßig ſelten. Der 
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neuerdings aufgefundene iſt etwas tiefer blau gefärbt als der 
vorderindiſche Saphir. Ein blauer Diamant von 67 Karat 
befand ſich unter Ludwig XIV. im franzöſiſchen Kronſchatz. 
Er wurde im Fahre 1792 geſtohlen und iſt ſeitdem verſchwun— 
den. Doch wird anderſeits behauptet, daß dieſer Diamant 
geteilt worden iſt und beide Stücke neu geſchliffen wurden. 
Davon ſoll jetzt das größere Stück im Gewicht von 44½ Karat 
dem Amſterdamer Bankier Hope gehören, während das kleinere 
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Stück von dem letzten Herzog von Braunſchweig erworben 
worden ſein ſoll. 

Einen blaßblauen Diamanten weiſt die bayriſche Schatz 
kammer auf. Der neue blaue Diamant, der auf unſerer Ab- 
bildung in mehr als doppelter Größe wiedergegeben iſt, iſt 
von einem Konſortium Londoner und Amſterdamer Diamant- 
händler angekauft worden und befindet ſich augenblicklich in 
den Händen der Firma van Arcken u. Co., den Hofjuwe- 
lieren der Rönigin von Holland und des Königs von Siam. 
Man will den Diamanten indiſchen Fürſten zum Kauf an- 
bieten. Th. S. 

Echlangenhöhlen. — Von einer Schlangenhöhle erzählt 
ſchon Jules Verne in feiner „Reife um die Erde in achtzig Tagen“. 
Die Schilderung, die der phantaſiereiche Franzoſe von jener 
unheimlichen Grotte in Indien entwirft, in der unzählige 
Reptilien die kühnen Weltreiſenden umzüngeln, hat, wie die 
meiſten Einzelheiten der Verneſchen Romane, einen tatſächlichen 
Hintergrund. Mehrfach hat man derartige Schlangenhöhlen 
entdeckt, jo beſonders in dem reptilienreichen Hinterindien und 
auf den Inſeln des Malaiiſchen Archipels. 

Dr. Carthaus berichtet von einer ſolchen Höhle folgendes: 
Bei dem Dorfe Lorogan, im öſtlichen Java, ungefähr zwanzig 
Kilometer von der Stadt Paſurnan entfernt, befindet ſich eine 
Höhle, in der es buchſtäblich von Schlangen wimmelt. Vordem 
war dieſe Schlangenhöhle an ihrem Eingang mit Sträuchern 
und Rrüppelholz dicht bewachſen; zurzeit iſt dieſes aber gänzlich 
entfernt, und man kann nun ſchon von außen her ſtets Hun- 
derte von dieſen unheimlichen Kreaturen in der Höhle ſich 
herumbewegen ſehen. Darunter ſind die verſchiedenſten Arten 
vertreten, von der rieſenhaften Pythonſchlange bis zu der 
außerordentlich giftigen Stahl- oder Eiſenſchlange. Hier liegt 
eine lethargiſch in ſich zuſammengerollt, dort andere ſich durch- 
einanderſchlingend, Knäuel bildend oder ſich übereinander be- 
wegend — ein widerwärtiger Anblick, der aber auf einzelne 
Perſonen eine fafzinierende Wirkung ausüben ſoll. Übrigens 
ſollen die Schlangen niemand etwas zuleide tun. Die meiſten 
von ihnen verlaffen zur Zeit der Abenddämmerung die Höhle 
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und machen dann Streifzüge durch die benachbarten Reisfelder 
und Dörfer, wo fie ſich aber niemals an dem Hausgeflügel 
oder an den Schafen und Ziegen vergreifen ſollen; vielmehr 
ſollen ſie ſich mit den überaus zahlreichen Fröſchen, die überall 
in der dortigen Gegend zu finden ſind, als Nahrung zufrieden 
geben. Sehr merkwürdig iſt es nun, zu ſehen, wie ein bejahrter 
FJavaner, der „Kiai“ oder „der Alte“ von Lorogan genannt, 
fi furchtlos in dem Schlangengewimmel herumbewegt, hier 
eines der unheimlichen Reptile, das ſich mit anderen in ein 
verwirrtes Knäuel verſtrickt hat, mit feinen Händen aus dieſem 
herausziehend, dort eines durch Nennung eines von ihm ge- 
gebenen Namens an ſich heranlockend. Sonderbarerweiſe denkt 
keines der Tiere, worunter ſich viele giftige befinden, daran, 
dem Alten etwas zuleide zu tun. 

Eine andere Schlangenhöhle wurde im Jahre 1904 von 
einer engliſchen Vermeſſungsabteilung in Zentralindien in 
dem Oftausläufer des Barackarhöhenzuges aufgefunden. Die 
Barackargrotte hat ſpäter inſofern eine gewiſſe Berühmtheit 
erlangt, als die engliſche Tierhändlerfirma Worbſter eine 
ſorgſam vorbereitete Expedition nach dem Barackargebirge 
entſandte, um die in der dortigen Grotte angeſammelten Rep- 
tilien einzufangen. Der Gewinn, den die koſtſpielige Expedition 
abwarf, war über alles Erwarten reich. Unter anderen wurden 
in der Höhle, die ſich etwa zehn Meter weit in die Bergwand 
hineinerſtreckt, nicht weniger als ſiebzehn Rieſenſchlangen ge- 
fangen, von denen die beiden größten, Exemplare von über 
acht Meter Länge, noch heute im Zoologiſchen Garten in London 
das Erſtaunen der Beſucher ſtets aufs neue hervorrufen. Für 
dieſe zwei ſeltenen Stücke wurden nicht weniger als vierzig- 
tauſend Mark bezahlt. Außerdem aber brachten die Leute der 
Firma Worbſter noch hundertzweiundfünfzig andere, zum Teil 
ſehr ſeltene Reptilien mit nach England, die fie ſämtlich aus 
der Barackarhöhle herausgeholt hatten. 

Intereſſant iſt es, auf welche Weiſe die Schlangenjäger ihr 
gefährliches Wild in ihre Gewalt brachten. 

Als die Worbſterſche Expedition, die mit den eingeborenen 
Dienern vierzig Köpfe ſtark war, in der Nähe der Höhle an— 
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langte, wurde ein Ort zum Lagerplatz ausgewählt, der eine 
gute halbe Meile von der Grotte entfernt lag. Man wollte 
hierdurch verhüten, daß die Reptilien nicht etwa, durch die 
Anweſenheit fo vieler Menſchen erſchreckt, ihren Derfammlungs- 
ort plötzlich mieden. Sodann begann man zunächſt durch Beob- 
achtung der Tiere feſtzuſtellen, zu welcher Tageszeit die größte 
Anzahl in der Höhle vereinigt war. Nach dieſen Vorbereitungen 
transportierte man die für die Schlangen beſtimmten hölzernen 
Transportkiſten bis dicht vor die Höhle, deren Eingang hierauf 
durch einen vorher möglichſt genau ausgepaßten, mit geölter 


Leinwand beſpannten Holzrahmen verſchloſſen wurde. Dieſe 


Tür beſaß in geringer Höhe über dem Erdboden einige Off- 
nungen, durch die die Reptilien — darauf zielte die Abſicht der 
Jäger hin — möglichſt einzeln herauskriechen ſollten. An langen, 
aus mehreren Teilen zuſammengeſchraubten eiſernen Stangen 
wurden nun brennende Wergbüſchel, die mit einer beſonderen 
Flüſſigkeit getränkt waren, in die Höhle hineingeſchoben. Dieſe 
Flüſſigkeit, in ihrer Zuſammenſetzung ein Geheimnis Worbſters, 
erzeugte einen ſehr ſtarken, betäubenden Qualm, der die 
Schlangen aus ihrem Verſteck durch die vorgeſehenen Offnungen 
ins Freie hinaustrieb, wo ſie dann, die giftigen Exemplare mit 
beſonders konſtruierten Zangen, ergriffen und in den Transport- 
käſten untergebracht wurden. Leider kamen bei dieſer ſeltſamen 
Treibjagd ſechsunddreißig Tiere in der mit erſtickenden Dünſten 
erfüllten Höhle um, darunter auch eine Pythonſchlange von neun 
Meter Länge, was für Worbſter einen großen Verluſt bedeutete. 
Trotzdem aber ſoll der engliſche Tierhändler bei dem Unter- 
nehmen, wie erwähnt, ein kleines Vermögen verdient haben. 

Auch auf Borneo, der größten der Sundainſeln und nächſt 
Neuguinea der größten FInſel der Erde, liegt in dem Sultanat 
Brunei an der Quelle eines kleinen Nebenfluſſes des Limbong 
eine Schlangenhöhle, die noch in den achtziger Jahren in dem 
Gerichtsweſen des malaiiſchen Küſtenreiches eine beſondere 
Rolle ſpielte. Dieſe Höhle beſitzt eine Unzahl von engen Ein— 
gängen, die wohl für die geſchmeidigen Reptilien, nicht aber 
für Menſchen paſſierbar ſind. Nur eine einzelne über der Mitte 
der Grotte gelegene Offnung iſt weit genug, um den Körper 
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eines Mannes hindurchzulaſſen. Durch dieſe Offnung wurden 
Verbrecher, die einer Miſſetat durch augenſcheinliche Beweiſe 
nicht überführt werden konnten, an einem Strick für die Zeit 
von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang hinabgelaſſen. Zog 
man ſie unverſehrt wieder heraus, ſo war ihre Unſchuld erwieſen. 
Anderenfalls hatten dann eben ſchon die Reptilien die Henkers 
arbeit getan. 

mit dieſer grauſigen Art von Gottesgericht räumten die 
Engländer ſofort auf, als ſie 1889 das Protektorat über das 
Sultanat Brunei übernahmen. 

Erwähnt ſei, daß der obengenannte Tierhändler Worbſter 
auch dieſen Schlangenzufluchtsort auf Borneo auszuräuchern 
beabſichtigte. Der Sultan verweigerte jedoch die Genehmigung 
dazu. f 
Die naheliegende Frage, aus welchen Gründen wohl die 
Schlangen eine ſo große Vorliebe für eine ſolche Felſengrotte 
haben mögen, iſt von vielen Naturforſchern unterſucht worden. 
Eine befriedigende Erklärung hat jedoch bisher niemand ge- 
geben. Am zutreffendſten ſcheint noch die Annahme des ameri- 
kaniſchen Profeſſors Longfield zu ſein. Danach handelt es ſich 
bei den Schlangenhöhlen um Ortlichkeiten, die ſehr trocken 
und infolge unterirdiſcher vulkaniſcher Wärmequellen beſonders 
warm ſind und daher von den Reptilien als Aufenthaltsort 
bevorzugt werden. W. K. 

Weimariſche Mühlenordnung von 1743. — Wie Graf 
Manteuffel in einem Briefe an den Minifter Brühl vom 13. Fe- 
bruar 1743 erzählt, hatte der Herzog Ernſt Auguſt I. von Sachſen⸗ 
Weimar eine Mühlenordnung erlaſſen, zunächſt in der Abſicht, 
den Betrügereien der Müller Einhalt zu tun. Ein Jahr ließ 
er verſtreichen, ohne Notiz zu nehmen, ob die Müller ſeinen 
Befehlen auch nachkamen. Nach Ablauf des Jahres aber 
erging ein Reſkript folgenden Inhalts: „Man erinnert ſich 
wohl, was Ihro Durchlaucht vor eine heilſame Mühlenordnung 
hat publizieren laſſen. — Da nun, daß alle Müller Diebe 
wären, weltkundig und dahero gewiß zu vermuten iſt, daß 
kein einziger unter ihnen ſolcher landesväterlichen Verordnung 
nachgelebt haben werde, als werden ſie kraft dieſes durch- 
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gehends in die, wohlverdiente Strafe von einhundert Thaler 
verurteilt, die jeder für ſein Teil bar zu der Rentkammer zu 
entrichten hat, widrigenfalls dieſe Strafgelder durch militäriſche 
Exekution eingetrieben werden würden.“ 

Manteuffel verſichert, die Müller hätten wirklich die ihnen 
diktierte Strafe ohne weitere Unterſuchung bezahlt. C. T. 

Blumenduft und Stimme. — Es dürfte nicht allgemein 
bekannt fein, daß der Duft beliebter Blumen, wie Roſen, 
Veilchen, Maiglöckchen, Narziſſen und anderer, einen höchſt 
ſchädlichen Einfluß auf die menſchliche Stimme ausübt. 

In einem vor einiger Zeit erſchienenen Werke „Mediziniſche 
Sonderbarkeiten“ von Doktor Cabanss find viele bemerkens- 
werte Beiſpiele angeführt. Die gefeierte Sängerin Marie 
Saſſe erhielt einſt, als ſie zu einer Abendgeſellſchaft in einem 
der vornehmſten Pariſer Häuſer geladen war, bei ihrer Ankunft 
einen großen Strauß prächtiger Parmaveilchen. Die Künſtlerin 
ſog mit Wohlbehagen ihren Lieblingsduft ein, und eine halbe 
Stunde ſpäter mußte ſie zu ihrem Schrecken die Wahrnehmung 
machen, daß ſie nicht imſtande war, einen wohlklingenden Ton 
hervorzubringen. Chriſtine Nielſon erzählt von einem Tenoriſten, 
der eines Abends in dem von Roſenduft erfüllten Muſikzimmer 
einer befreundeten Dame ſang. Nur mit Anſtrengung konnte 
der Sänger eine kleine Arie beenden; dann zwangen ihn 
heftige Schmerzen im Halſe, ſofort einen Arzt zu Rate zu 
ziehen. Einen ganzen Monat hindurch ſchwebte der Künſtler 
in der Angſt, ſeine Stimme verloren zu haben. Die Nielſon 
hat ſeitdem alle ſtark riechenden Blumen aus ihrer Wohnung 
entfernt. 

Frau Calve iſt der feſten Überzeugung, daß weißer Flieder 
auf eine Singſtimme geradezu gefährlich wirkt. Der Baſſiſt 
Delmas gibt ſeinen Kollegen den Rat, nie in einem Raum 
zu fingen, in dem Tuberoſen, Hyazinthen oder Veilchen 
ihre Düfte entſenden. Schon das Atmen in einem ſolchen 
Raum iſt nachteilig für die Stimme, wenn man nicht — wie 
Delmas behauptet — als Gegengift ein mit Kölniſchem Waſſer 
begoſſenes Taſchentuch in unmittelbare Nähe der Naſe hält. 

Auch die berühmte Geſangsmeiſterin Frau Rens Richard 
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beſtätigt, daß ſie ſteis eine bedeutende Abnahme der Kraft 
und des Wohllautes der Stimme bei ihren Schülerinnen 
bemerkt habe, ſobald dieſe Roſen, Maiglöckchen oder Veil 
chen im Gürtel trugen. Profeſſor Segny erklärt, daß Da- 
men, die ſich beſtändig mit ſtreng duftenden Blumen um- 
geben und häufig an ihnen riechen, nicht nur beim Singen, 
ſondern auch beim Sprechen durch leichte Heiſerkeit auffallen 
werden. s 

Nervöſe, erregbar veranlagte Menſchen haben in höherem 
Maße unter dem ſchädlichen Einfluß des Blumenduftes zu 
leiden als Perſonen mit ſtarken Nerven und gelaſſenem 
Weſen. Der Sänger Faure, der über die Hygiene des Geſanges 
geſchrieben hat, nennt die Veilchen die ärgſten Feinde des 
Geſangs. D. C. 

Merkwürdige Grabſtätten. — Nicht wenige Menſchen 
gibt es, die in ihrem letzten Willen dem Wunſche Ausdruck 
gegeben haben, auf einer Weiſe beigeſetzt zu werden, die von 
der herkömmlichen mehr oder weniger abweicht. 

So hatte ein Major Backhouſe, der vor etwa zehn Jahren 
in einem engliſchen Dorfe ſtarb, recht eigentümliche Anſchauungen 
über ſeine letzte Ruheſtätte. In einer dichten Tannenwaldung, 
die auf einem in der Nähe ſeines Schloſſes gelegenen Berge 
ſtand, hatte er ſie ſich bei Lebzeiten bauen laſſen. Sie hatte 
die Geſtalt einer kleinen Pyramide und beſtand aus Mauerwerk, 
in das Kieſelſteine eingelaſſen waren. Zwei bogenförmige 
Fenſter waren darin angebracht, und der ganze Bau war mit 
Efeu überkleidet. Seinem Wunſche gemäß wurde der Major, 
mit dem Schwerte an ſeiner Seite, hier beigeſetzt; der Sarg 
wurde aufrecht in eine Niſche an der Wand geſtellt und dieſe 
dann vermauert. 

Ein Edelmann aus der Grafſchaft Cornwall, Tillie mit 
Namen, war als großer Sonderling bekannt, und noch im 
Tode rechtfertigte er ſeinen Ruf. In ſeinem Teſtament hatte 
er beſtimmt, daß ſeine Leiche ſo angezogen werden ſollte, 
wie er ſich bei Lebzeiten anzuziehen pflegte; dann ſollte ſie 
in ſeinen alten Lehnſtuhl geſetzt und vor ſie ein Tiſch mit Flaſchen, 
Gläſern, Pfeifen und Tabak geſtellt werden. So wurde ſie 
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dann auch in einem Turm in feinem Garten, deſſen Maße er 
genau angab, eingemauert. 

Im Gegenſatze zu dieſen beiden Herren, die doch ihr Andenken 
möglichſt lange erhalten wollten, hatte ein anderer Herr, der 
erſt vor einigen Jahren ſtarb, den Wunſch, jede Spur, die zu 
ſeinem Grabe führen könnte, zu verwiſchen. Vier Meter 
tief in einem Felde, das zu ſeiner Beſitzung gehörte, ließ er 
ſich begraben; unmittelbar nach der Beerdigung wurde das 
ganze Feld durchpflügt, damit nichts verrate, an welcher Stelle 
er ſeine letzte Ruheſtätte gefunden hatte. 

Am Meeresſtrande wünſchte der Kapitän Manini den 
letzten Schlaf zu tun, und ſeinem Wunſche gemäß wurde er 
auch hier im Sande begraben. Die ewige Ruhe ſollte er hier 
indeſſen nicht finden, denn nach acht Wochen ſchon fand ein 
holländiſches Schiff den auf dem Meere treibenden Sarg, 
und der Verſtorbene wurde darum ſpäter in einem gewöhn- 
lichen Grabe beſtattet. 


Ein recht ſchrullenhafter Mann war auch der Doktor Hallen, 


der vor nicht zu langer Zeit zu Caen in der Normandie ſtarb. 
Sein letzter Wille ging dahin, in ſeinem Bette, in Kiſſen und 
Decken eingehüllt, ſo wie er geſtorben war, beigeſetzt zu werden. 
Da ſich gegen dieſe ſeltſame Beſtimmung ſeitens der Behörden 
kein Widerſtand erhob, ſo machte man eine große Grube, in 
die man den Toten in ſeinem Bette, noch genau ſo, wie er 
ſeinen letzten Seufzer ausgehaucht hatte, verſenkte. 

Eine Frau Margarete Croſins fand ein recht eigentümliches 
Grab auf einem engliſchen Oorffriedhofe. Es beſtand aus 
einem gemauerten Denkmal, unter dem ſich ein Gewölbe 
befand. Zu dieſem führten Glastüren, innen hingen grün- 
ſeidene Gardinen, und ein Schloß war an der Tür angebracht, 
in dem von innen der Schlüſſel ſteckte. Der Mahagoniſarg 
mit den ſterblichen Überreſten der Verſtorbenen wurde auf ein 
paar Böcke geſtellt, und im Sarge waren Vorkehrungen ange- 
bracht, die es der darin Eingeſchloſſenen ermöglichten, den Dedel 
zu heben, falls fie etwa aus dem Scheintode erwachen ſollte. 

Wie das Kirchenbuch eines italieniſchen Dorfes berichtet, 
wurde am 20. Mai 1736 die Leiche eines gewiſſen Baldoni 
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in die See verſenkt. Der Verſtorbene ſollte nicht im beften 
Einvernehmen mit ſeiner Frau geſtanden haben, und da dieſe 
ihm eines Tages gedroht hatte, ſie würde noch mit Vergnügen 
auf ſeinem Grabe tanzen, ordnete er in der erwähnten Weiſe 
ſein Begräbnis an, damit ſeine Frau ihre Drohung nicht wahr 
machen könnte. 

Clement Spilman aus Nottingham ließ ſich in einer Säule 
der Kirche, die er zu beſuchen pflegte, aufrecht ſtehend als 
Leiche einmauern. 3. C. 

Ein Krokodilneſt. — Oie Weibchen des Rilkrokodils be- 
ginnen Eier zu legen, wenn ſie eine Länge von etwa 3½ Meter 
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Ein Krokodilneſt. Ein Krokodiljunges iſt bereits ausgekrochen, 
während ein zweites ſoeben die Eiſchale durchbricht. 
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erreicht haben. Die Länge eines ausgewachſenen Krokodils 
beläuft ſich auf 5 Meter. Zur Eiablage wird eine Sandbank 
gewählt, wo eine Grube von 40 Zentimeter Tiefe ausgeſcharrt 
wird. In dieſe hinein legen junge Weibchen 30 bis 40, alte 
bis zu 100 Eier, die ſie dann mittels des Schwanzes mit Sand 
bedecken. Die Eier haben ungefähr die Form und Größe von 
Gänfeeiern, find aber nicht wie dieſe hartſchalig, ſondern von 
einer weichen, rauhen Kalkſchale umgeben. Eine Bebrütung 
findet durch die Mutter nicht ſtatt. Dagegen hält ſie ſich in 
der Nähe des Neſtes als Wächter in auf. 

Nach 40 Tagen find die Embryonen völlig entwickelt. So- 
bald ſie zum Ausſchlüpfen bereit ſind, bringen ſie noch in den 
Eiern mit geſchloſſenem Munde unter ſtarker Zuſammenziehung 
der Bauchmuskeln ſchluchzende Töne hervor, auf die hin die 
Mutter die Grube aufſcharrt und die Jungen befreit. 

Beim Auskriechen find die Jungen 20 bis 28 Zentimeter 
lang. In den beiden erſten Lebensjahren nehmen ſie um je 
10 Zentimeter, ſodann eine Reihe von Jahren um je 15 Zenti- 
meter zu, worauf ſich das jährliche Wachstum verringert. Jung 
eingefangen, werden ſie bald zahm wie Eidechſen, laſſen ſich, 
ohne zu fauchen, in die Hand nehmen und gewöhnen ſich an 
einen beſtimmten Ruf. 

Die Krokodilneſter ſind nur ſchwer zu entdecken. Am beſten 
laſſen fie ſich noch durch den Schwarm von Fliegen austund- 
ſchaften, der ſich gewöhnlich über ihnen aufhält. Da die 
Eier den Sudannegern als Leckerbiſſen gelten, ſo gehen ſie 
eifrig auf die Neſterſuche. Das auf unſerem Bilde wieder- 
gegebene Neſt wurde in Oberägypten in der Nähe von 
Chartum ausgegraben, als die Zungen eben am Ausſchlüpfen 
waren. Th. S. 

Einer, der über die Bereſina kam. — Demnächſt jährt 
ſich eine der größten Tragödien der Weltgeſchichte, der Rück— 
zug und Untergang der „Großen Armee“ in Rußland, zum 
hundertſten Male. Von den deutſchen Truppenkörpern haben 
nur wenige an dem verhängnisvollen Zuge bis nach Moskau 
teilgenommen. Zu ihnen zählte die ſächſiſche Küraſſierbrigade, 
aus den Regimentern Gardeducorps und „v. Zaſtrow“ be— 
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ſtehend, die ſich bei einem der großartigſten und blutigſten 
Reiterkämpfe, der Erſtürmung der großen Schanze in der 
Schlacht an der Moskwa, mit unvergänglichem Ruhme be- 
deckte. 42 Offiziere der Brigade fielen in dieſem Kampfe. 
Die Drangſale, die Schrecken des Rückzugs folgten. Von 
68 Offizieren, die mit der Brigade ins Feld gezogen waren, 
ſahen nur 13, meiſt verwundet und mit erfrorenen Glied- 
maßen, die Heimat wieder. Zu ihnen geſellten ſich nach Jahr 
und Tag noch vier in Gefangenſchaft Geratene. 

Zedes der beiden Regimenter war 800 Mann und Pferde 
ſtark in Rußland eingerückt. Von dieſen kehrten vom Regiment 
Gardeducorps 2 Korporale und 3 Gemeine mit 3 Pferden, 
vom Regiment „v. Zaſtrow“ 2 Küraſſiere ohne Pferde nach 
Sachſen zurück! Alle anderen hatten den Tod gefunden. 

Wir geben im nachſtehenden die Erzählung eines Korporals, 
der zu den fünf Überlebenden der Mannſchaft vom Regiment 
Gardeducorps zählte, von ſeinen Erlebniſſen beim Übergang 
über die Berefina wieder. | 

Als er an der Berefinabrüde am 27. November ankam, 
fand er den Zugang durch die drängende Menſchenflut, durch 
Wagen, Pferde, Leichen und Trümmer aller Art faſt voll- 
ſtändig verſperrt. Der Boden, auf dem ſich die völlig aufgelöſten, 
von Hunger und Kälte faſt vernichteten regelloſen Haufen, 
die Überreſte eines der größten und glänzendſten Heere, das 
die Welt bis dahin geſehen hatte, heranwälzten, lief keilförmig 
dem ſumpfigen Ufer zu; er geſtattete in weiterer Entfernung 
Tauſenden, je näher aber die Brücke kam, immer wenigeren, 
zuletzt kaum zwölf Mann nebeneinander zu marſchieren. Wer 
vom feſten Boden heruntergedrängt wurde, kam im Moraſte 
um. Fußgänger, Reiter und alles noch vorhandene Fuhrwerk 
ſtürzten ſich in furchtbarem Getümmel der Brücke zu. Alle 
wollten zuerſt hinüber, alles drängte und ſtieß ſich und warf 
einander nieder. Wer auf der Erde lag, war nicht mehr 
imſtande, ſich aufzurichten. Schonungslos wurde er von den 
Hufen der Pferde und den Rädern der Fuhrwerke zermalmt. 
Keine Autorität, kein Rang galt mehr. Umſonſt war jeder 
Verſuch, in dieſe von allem entblößten, durch Entbehrungen 
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und Nöte aller Art gemarterten und diſziplinlos gewordenen 
Maſſen Ordnung zu bringen. 

Unſer Korporal geriet unter einen Trupp polniſcher Offi- 
ziere, die nichts, auch den Tod nicht, mehr fürchteten, als in 
ruſſiſche Gefangenſchaft zu geraten. Einige von ihnen ſtürzten 
ſich in den Fluß und ſuchten ihn trotz der treibenden Eisſchollen 
und Leichen zu durchſchwimmen. Der eine oder andere ge- 
langte auch bis zum jenſeitigen Ufer. Dieſes bildete aber einen 
ſo ſchroffen, eisbedeckten Abhang, daß die kraftloſen Pferde, 
als fie ihn zu erklimmen verſuchten, ins Waſſer zurüͤckſanken 
oder ſich überfchlugen, fo daß keiner von den Polen ſich zu retten 
vermochte. Der Rorporal gelangte endlich, nach ruͤckſichtsloſem 
Drängen und Arbeiten, nachdem faſt der Tag verſtrichen war 
und es Abend wurde, bis dicht vor die Brücke. Hier lagen 
Menſchen und Pferde in ſolcher Menge tot oder zertreten am 
Boden, daß dieſer Wall ein neues Hindernis bildete. Die 
Pferde vermochten auf dieſem Grund von Leichen nicht zu 
treten. Andere Reiter, die vor ihm waren, ſah er ſtürzen. 
Ein Pferd ſpießte ſich auf das Bajonett eines vor ihm ge- 
fallenen Infanteriſten. 

Der Korporal nahm ſich, was er ſah, zur Lehre. Er ſtieg 
ab, was ihm glücklicherweiſe gelang, ließ das Pferd am Zügel 
hinter ſich gehen und kam ſo wirklich auf die Brücke. Dieſe 
hatte ſchon ſehr gelitten. Sowohl durch das Feuer der Ruſſen, 
als durch die ſich ſtoppende, drängende Menge. Die Bretter- 
lage war voller Lücken, und die Hoffnung ſchien daher ſehr 
gering, ſich und das Pferd noch über fie zu retten. Der Kor- 
poral erwartete daher jeden Augenblick den Sturz des treuen 
Tieres und richtete ſich ſo ein, daß er durch ihn nicht mit in 
die eiſigen Fluten geſtoßen wurde. 

Doch das Pferd, mit faſt menſchlicher Vorſicht ſchreitend, 
kam glücklich am jenſeitigen Ufer mit an. Es trug ihn, einen 
der wenigen, der dem allgemeinen Verderben entrinnen 
konnte, noch auf einer langen Reihe bis auf den Tod erſchöpfen⸗ 
der Märſche in das Vaterland zurück. v. E. 

Der Strumpf. — Über die Herkunft der Bezeichnung 
„Strumpf“ für das intime Bekleidungsſtück unſeres Gehappa— 
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rates werden ſich noch wenige den Kopf zerbrochen haben. 
Ein Strumpf iſt eben ein Strumpf! Und überhaupt —! 

Mit dem Worte Strumpf wurde früher etwas ganz anderes 
bezeichnet, als was wir heutzutage darunter verſtehen, und 
ein „Strumpf“ war nichts anderes als die Bezeichnung für 
ein Reſtſtück, alſo etwa unſerem heutigen „Stumpf“ oder 
„Stummel“ entſprechend. So heißt es zum Beiſpiel in einer 
Straßburger Chronik aus dem 15. Jahrhundert wortlich: „Do 
erſlug Palamedes den kuͤnig und ſtach ime mit eime ſper, daz 
er brach und der ſtrumpf in ime blieb.“ Wie daraus erſichtlich, 
bezeichnet hier der Ausdruck ſtrumpf“ nichts anderes als das im 
Getöteten ſtecken gebliebene Reſtſtück der zerbrochenen Waffe. 

Das gleiche Wort findet man auch vielfach zur Bezeichnung 
für den im Boden gebliebenen Teil eines abgehauenen Baumes: 
Strunk. Dementſprechend lautete auch der heutige Ausdruck 
„mit Stumpf und Stiel ausrotten“ im Mittelalter „mit Strumph 
und Stiel“. Weiter ſoll noch ein Ausdruck eines mittelalter 
lichen Gelehrten angeführt werden: „Das Haupt habt yr 
verloren, wie fein hupft yr mit ſtrumphen umbher,“ worin 
unter „ſtrumphen“ ohne Zweifel der kopfloſe Rumpf, alſo 
auch der Reſt des ganzen Körpers, gemeint iſt. 

Strumpf bedeutet alſo urſprünglich den Reſt von etwas 
vorher ganz Geweſenem, und in dieſem Sinne wurde der Aus- 
druck auch auf das untere Ende der — Hofe übertragen. Wie 
wohl allgemein bekannt ſein dürfte, beſtand im Mittelalter die 
Bekleidung des Unterkörpers und der Füße aus einem einzigen 
Stück. Als nun gegen das 16. Jahrhundert die gepuffte und 
geſchlitzte, oberhalb des Knies endende Hofe aufkam, war man 
für das durch dieſe Kleideränderung frei gewordene Bein ge- 
nötigt, ein eigenes Kleidungsſtück zu ſchaffen. Anfänglich trug 
man die urſprünglichen enganliegenden ganzen Strumpfhoſen 
noch unter den gepufften Hoſen, als aber dieſe allmählich länger 
wurden, verſchwand von dem darunter liegenden der obere Teil, 
und der Reſt, ein Strumpf, behielt dieſe Bezeichnung noch bis 
heute, wo er, wenigſtens der jetzt in der Mode eine Rolle ſpielende 
durchbrochene Damenſtrumpf, feiner jahrhundertelangen Be- 
nennung wieder untreu werden zu wollen ſcheint. A. M. 
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Das Neueſte über Irrlichter. — Der Volksaberglaube hält 
bekanntlich jene kleinen Flämmchen, die einzeln oder zu mehreren 
auf Moorboden, Wieſen, Kirchhöfen und Sümpfen beobachtet 
worden ſind, für die Seelen ungetauft geſtorbener Kinder, die 
tückiſch andere Menſchen ins Berderben locken wollen. Daher 
auch ihre Bezeichnung als „Tückbolde“ oder „Lüchtemännekens“. 

Der Name „Irrlicht“ — weil die Flämmchen angeblich 
hüpfend weiterwandern — iſt neueren Datums. Der erſte zu- 
verläſſige Beobachter der Irrlichter war der Aſtronom Beſſel, 
der am 2. Dezember 1807 gegen Morgen bei großer Dunkel- 
heit und regneriſchem Wetter nahe bei Bremen über einem aus- 
gegrabenen Moorgrund Irrlichter ſah. Die Farbe der zahl- 
reichen Lichterſcheinungen war bläulich, ihre Leuchtkraft jedoch 
ſo gering, daß der Boden von ihnen nicht erhellt wurde. Die 
Dauer der Flämmchen, die, mehrere Schritte voneinander ent- 
fernt, ſtevts von neuem auftauchten, betrug ungefähr durch- 
ſchnittlich zwanzig Sekunden. 

Später find Zrrlichter dann noch von verſchiedenen anderen 
glaubwürdigen Perſonen geſehen und beſchrieben worden. Alle 
dieſe Beobachter ſtimmen darin überein, daß von einer hüpfen 
den Bewegung der Flämmchen keine Rede ſein kann und daß 
der Eindruck einer Fortbewegung nur durch das plötzliche 
Erlöſchen eines Frrlichts und das gleichzeitige Erſcheinen eines 
zweiten an anderer Stelle hervorgerufen wird. 

Aber die Entſtehungsurſache der Irrlichter war man bis 
in die letzten Fahre in der Gelehrtenwelt recht uneinig. Man 
deutete ſie bald als ſich ſelbſt entzündende Erdgaſe, bald als 
elektriſche Lichterſcheinungen, konnte aber keine völlig ſichere 
Erklärung finden. Erſt die neueſten Unterſuchungen einiger 
franzöſiſcher Forſcher haben hierüber endlich einen durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Belege geſicherten Aufſchluß gegeben. 

Schon der 1884 verſtorbene franzöſiſche Chemiker André 
Dumas hatte zur Prüfung der zrrlichterfrage nachts in feinem 
Garten unter Waſſer einen Schwefelwaſſerſtoffapparat in Gang 
geſetzt, in den ein wenig Phosphor kalzium gebracht wurde, fo 
daß ein Gemiſch beider Chemikalien durch das Waſſer in die 
Luft emporſtieg. Sobald dieſes Gasgemenge die Luft erreichte, 
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entftand eine bläuliche Flamme, ähnlich einem Irrlicht. Dumas 
vertrat nun die Anſicht, daß die natürlichen Irrlichter ganz 
ebenſo entſtehen, und zwar nur an ſolchen Orten, wo Menſchen- 
oder Tierleichen im Sumpf liegen, deren Organe, hauptſächlich 
Gehirn und Rückenmark, reich an Schwefel und Phosphor 
ſind und bei ihrer Verweſung genau dasſelbe Gasgemenge 
hervorbringen, das er in feinem Garten künſtlich darſtellte. Zu 
einer weiteren Unterſuchung dieſer feiner Theorie über die Ent- 
ſtehung der Irrlichter kam er jedoch nicht, da ihn der Tod 
mitten aus ſeinen Arbeiten herausriß. 

Auf dieſen grundlegenden Gedanken baute dann 1906 der 
Pariſer Chemiker Meſtrelle ſeine weiteren Experimente auf. 
Am 17. Oktober 1905 hatte er in einem Moor bei Rouen eines 
Nachts drei Frrlichter beobachtet, die wohl eine Stunde lang 
immer wieder an derſelben Stelle auftauchten. Meſtrelle bohrte 
ſeinen Spazierſtock, an den er ſein Taſchentuch gebunden hatte, 
an dem betreffenden Orte in das Moor, um die intereſſante 
Stelle am nächſten Morgen ſicher wiederzufinden. Durch 
Arbeiter ließ er dann dort nachgraben. In drei Meter Tiefe 
ſtieß man auf den halbverfaulten Kadaver eines Hirſches. 
Nachdem dieſer entfernt war, haben ſich an jener Stelle nie 
wieder Irrlichter gezeigt, trotzdem jene Örtlichkeit wegen der 
häufig erſcheinenden bläulichen Flämmchen bei der Land- 
bevölkerung in ſehr ſchlechtem Rufe geſtanden hatte. 

Hiernach vergrub Meſtrelle, um der Sache völlig auf den 
Grund zu gehen, in einem Torfbruch bei Verſailles im Frühjahr 
1906 den Kadaver eines wegen Seuchenverdachtes geſchlachteten 
Rindes. Die betreffende Stelle wurde dann durch einen in 
der Nähe wohnenden Feldhüter ſtändig beobachtet. Aber erſt 
drei Jahre ſpäter, im Hochſommer 1900, zeigten ſich Irrlichter, die 
beſonders zahlreich nach einer längeren Hitzeperiode auftraten. 

Meſtrelle war für ſeine Perſon nach dieſem Verſuch bereits 
vollkommen überzeugt, daß die Annahme ſeines verſtorbenen 
Kollegen Dumas über die Entſtehungsurſache der Zrrlichter 
hier die volle Beſtätigung gefunden habe. Um jedoch ganz 
ſicher zu gehen, wiederholte er das Experiment inſofern, als er 
den Radaver des Rindes wieder ausgraben und hundert Meter 
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entfernt wieder einſcharren ließ. Dieſer Verſuch gelang ebenſo 
vollſtändig. An dem alten Platze, wo das Rind zuerſt gelegen 
hatte, blieben jetzt die Irrlichter aus, tauchten dafür aber an der 
neuen Stelle bereits nach einem halben Fahre wieder auf. 
Als Meſtrelle dieſe Reſultate in einer wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchrift veröffentlichte, ſtieß er bei den meiſten Fachkollegen 
auf lebhaften Widerſpruch, obgleich er für feine Unterſuchungen 
und Beobachtungen genug Zeugen anführen konnte. Der 
Pariſer Phyſiker Lormand war es dann, der, um Meſtrelles 
Behauptungen nachzuprüfen, in einem Moor die Gehirne von 
ungefähr dreißig Rindern eingraben ließ in der Vorausſetzung, 
daß dieſe am meiſten phosphorhaltigen Körperteile ein befon- 
ders ſtarkes Irrlichtererſcheinen hervorrufen müßten, falls eben 
Dumas und Meſtrelle ihre Angaben auf Tatſachenmaterial 
geſtützt hätten. Schon nach elf Monaten war Lormand völlig 
bekehrt. Denn die Srrlichter tauchten an dem fraglichen Orte 
tatſächlich auf, wodurch alle Zweifel an der vollen Wiffenfchaft- 
lichkeit der Meſtrelleſchen Experimente beſeitigt wurden. 
Die Frage nach der Herkunft der unheimlichen bläulichen 
Flämmchen dürfte hiermit endgültig gelöſt fein. Nicht elektriſche 
Kräfte, nicht Sumpfgaſe laſſen ſie aufleuchten, ſondern die ſich 
unter beſonderen Bedingungen an der Luft entzündenden 
Verweſungsgaſe tieriſcher Körper. W. K. 
Aus der franzöſiſchen Schreckenszeit. — Man hatte eine 
arme Spezereihändlerin namens Waillet verhaften laſſen, weil 
ſich in ihrem Laden keine dreifarbigen Rokarden an den Schub- 
laden befanden. Man ſperrte die Frau in dem Gefängniſſe 
Saint-Lazare ein. Acht Tage danach wurde dem Ankläger 
Fouquier-Tinville eine Liſte vorgelegt, auf der ſich der Name 
einer Gräfin de Maille befand, die gleichfalls zu Saint-Lazare 
in Haft war. Der Gerichtsdiener holte in Saint-Lazare die 
auf den anderen Tag zur Hinrichtung beſtimmten Perſonen 
ab und führte die Spezereihändlerin Maillet ſtatt der Gräfin 
Maille in die Conciergerie. Als man den Irrtum am folgenden 
Tage erkannte, eben in dem Augenblick, wo das Tribunal 
ſeine Sitzung beginnen wollte, äußerte Fouquier: „Da die 
Krämerin ſich einmal unter der Schar der Verurteilten befindet, 
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fo mag fie auch heute ihren Kopf verlieren. Wegen eines „t 
mehr oder weniger werde ich keine Anderung vornehmen.“ 

Die arme Frau wurde nach dieſer Beſtimmung Fouquiers 
alſo ſtatt der Gräfin de Maille guillotiniert. 

Man brachte vor die Schranken des Revolutionstribunals 
einen Parlamentsrat von Toulouſe, einen achtzigjährigen 
Greis, der äußerſt hinfällig und faſt erblindet war. Als er 
verhört werden ſollte, nahm er alle ſeine Kraft zuſammen, 
um ſich emporzurichten, verſuchte zu ſprechen, ſtammelte einige 
unverſtändliche Worte und ſank endlich kraftlos nieder, indem 
er durch Zeichen zu verſtehen gab, daß er nicht ſprechen könne. 

Da erhob ſich Fouquier⸗-Tinville und wandte ſich in wüten- 
dem Cone an den Greis: „Was ſollen die Poſſen? Biſt du hierher 
gekommen, um deinen Scherz mit den Richtern zu treiben?“ 

„Er treibt durchaus keinen Scherz,“ entgegnete einer der 
Mitangeklagten des Greiſes, „infolge einer Zungenlähmung 
kann er ſich nicht anders als durch Zeichen ausdrücken.“ 

„Nun,“ ſagte Fouquier-Tinville, „wenn er nicht ſprechen 
kann, ſo mag er ſchweigen! Brauchen wir ja doch nur ſeinen 
Kopf und nicht ſeine Zunge!“ 1 

Der Graf Herville war der Flucht ins Ausland angellagt. 
Er brachte zum Beweiſe feiner Unſchuld ein amtliches Zeugnis 
bei, daß er nie den Boden Frankreichs verlaſſen habe. Fouquier- 
Tinville erklärte das in beſter Form ausgeſtellte Zeugnis für falſch. 

„Das Zeugnis,“ entgegnete Herville, „iſt ſo gewiß wahr 
und echt, als es außer Zweifel iſt, daß ich morgen um einen 
Kopf kürzer ſein werde.“ 

Fouquier-Tinville erklärte ſogleich: „Ich halte mich an die 
Worte des Angeklagten, die beweiſen, daß er von ſeiner Schuld 
überzeugt iſt, indem er ſich ſelbſt das Urteil fällt, das er ver- 
dient. Ich will ihm daher nicht den Schimpf antun, feine Mei- 
nung als falſch zu erklären, und trage hiermit auf Exekution 
des Urteils an, das er ſich ſelbſt geſprochen hat.“ 

Am anderen Tag lag der Kopf des Grafen Herville unter 
der Guillotine. C. T. 

Ein Abenteuer Leoncavallos. — Als der bekannte Kom- 
poniſt zum erſten Male in Englands Hauptſtadt weilte, ließ 
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er ſich dort einen neuen Anzug machen. Da der Anzug aber nicht 
gut paßte, beſtellte ſich Leoncavallo, nachdem er die neuen 
Sachen angezogen hatte, einen Wagen, um ſich zum Schneider 
zu begeben und ihm die Fehler zu zeigen. Die Frage war nur, 
wie er, der nicht ein Wort Engliſch ſprach, dem Oroſchken- 
kutſcher die Adreſſe des Schneiders begreiflich machen ſollte. 

In ſeiner Not kam er ſchließlich auf den Gedanken, mit 
der Hand auf den Kragen feines Rockes zu zeigen, um die 
Aufmerfjamteit des Kutſchers auf ein Stückchen Stoff, das 
am Rockfutter angebracht war, zu lenken; dieſer Flicken wies 
nämlich den Namen und die Wohnung des Schneiders auf. 
Der Kutſcher aber verſtand die Gebärde feines Fahrgaſtes 
nicht; zuerſt glaubte er, daß der Mann Halsfhmerzen habe 
und nach einer Apotheke gebracht werden wolle, dann wieder 
meinte er, daß der merkwürdige, ſehr umfangreiche Fremdling 
am Kragen gepackt und ſo in den Wagen gehoben werden 
wollte. In aller Gemütlichkeit beugte ſich alſo der Roffelenter 
ein wenig vom Bock hinunter, um dem gerrn den Gefallen zu 
tun und ihn in das Gefährt zu ziehen. Gegen dieſe Behand- 
lung ſträubte ſich Leoncavallo aber mit Händen und Füßen. 

Die komiſche Straßenſzene hatte natürlich viel Volk an- 
gelockt, das beluſtigt der weiteren Entwicklung der Geſchichte 
zuſchaute. Schließlich kam Leoncavallo auf eine neue Zdee. 
Er zog den Rock aus und hielt dem Kutſcher die Adreſſe des 
Schneiders vor die Naſe. In dieſem Augenblicke tauchte ein 
Poliziſt auf, der, als er einen von zahlreichen Neugierigen 
umgebenen Mann in Hemdärmeln vor einem achſelzuckenden 
Kutſcher lebhaft geſtikulieren ſah, einen Verrückten vor ſich zu 
haben glaubte und den verdutzt dreinblickenden Meiſter der 
Töne auf die nächſte Polizeiwache brachte. 

Hier fand endlich das komiſche Intermezzo mit Hilfe eines 
Dolmetſchers ſeinen Abſchluß, und Leoncavallo wurde nun von 
Amts wegen ſeinem Schneider zugeführt. O. v. B. 

Vor der Schlachtung mißhandelte Tiere werden dem 
Menſchen als Nahrung leicht verderblich, und kaum iſt ein 
ſchlagenderes Beiſpiel dieſer Art bekannt geworden als das, 
was der Hofrat Doktor Röfer zu Bartenſtein im Württem- 
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bergiſchen ums Jahr 1840 zur Kenntnis brachte. Dieſer mert- 
würdige Fall verdient auch heute noch einer kurzen Erwähnung, 
damit ſich jeder eine Lehre daraus nehme. 

Um ſich einen Oſterfeiertagsbraten zu verſchaffen — ſo 
erzählt Doktor Röſer — beauftragte ein Bürger in R. feinen 
Kutſcher, zur Einfangung eines Rehes Drahtſchlingen zu legen. 
Es fing ſich auch wirklich ſolch ein armes Tier mit dem Hinter- 
leib in der Schlinge, in der es ſich eine ganze Nacht zu Tode 
quälen mußte. 

Der Herr und die Frau vom Haufe aßen am Oſtertag die 
beſten Stücke, wenig davon bekamen die Dienſtboten. Am 
gleichen Tage bemerkten nun alle im Hauſe, die von dem Reh 
gegeſſen hatten, eine auffallende Trockenheit im Munde, Druck 
im Magen und Brechreiz. Dann ſtellten ſich Eingenommenheit 
des Kopfes, Schwindel und große Abgeſchlagenheit in den 
Gliedern ein. Der Mann verlor mehrere Tage lang das Seh- 
vermögen und wurde erſt im Zuli wiederhergeſtellt, die Frau 
aber ſiechte über zwei Jahre lang und erlag endlich einem 
ſchmerzhaften Tode. Schneller wurden der Knecht und die 
Magd hergeſtellt, die nur wenig von dem zu Tode gequälten 
Tiere genoſſen hatten. Die Krankheiten erinnerten in manchen 
Beziehungen an die Wirkungen des Wurſtgiftes. C. T. 

Die luſtigen Straßburgerinnen. — Als der Ungarkönig 
Sigismund, der auch römifch-beutfcher Raifer war, im Jahre 1414 
nach Straßburg kam, erhielt er am frühen Morgen einen Beſuch 
von zehn hũbſchen Straßburgerinnen, die ihn in feinem Morgen- 
anzug und barfuß mit ſich fortzogen und in ſeiner Geſellſchaft 
gar luſtig und munter durch die Straßen tanzten. In der Rörber- 
gaſſe kauften fie dem Kaiſer ein Paar Schuhe für ſieben Kreuzer, 
zogen ihm ſolche an und tanzten dann weiter mit ihm fort. 
Das alles ließ ſich der Kaiſer gefallen, denn er war frohen 
Humors, hatte ſeine helle Freude an der Luſtigkeit der Frauen 
und zog ſo lange mit ihnen umher, bis er völlig ermüdet in 
ſeine Wohnung zurückkehrte, wo er ſich wieder zur Ruhe nieder- 
legte. Die Chronik erzählt weiter, daß Sigismund bei ſeiner 
Abreiſe hundertundfünfzig goldene Ringe unter die luſtigen 
Straßburgerinnen verteilte. O. v. B. 
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